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Programm. 


der 


„Peſterreichiſch-Ungariſchen Revue“. 


Während England und Frankreich, in neuerer Zeit auch Deutſchland, Italien, Rußland, 

Spanien und Nordamerika in ihren Revuen eine Reihe literariſcher Centralorgane beſitzen, 
die einen nicht gering zu ſchätzenden Einfluß ausüben, um die Wiſſenſchaft, um den Cultur- 
fortſchritt unleugbare Verdienſte haben und eine wirkſame Repräſentation ihrer Staaten bilden, 
mangelt es in Oeſterreich⸗Ungarn durchaus an einem Organ, das fih mit jenen Erſcheinungen 
vergleichen läßt. Te ; 
5 Die nachtheilige Abhängigkeit, in welcher ſich Oeſterreich-Ungarn mit ſeinen Dependenzen 
in Folge dieſer Sachlage ſpeciell den deutſchen und franzöſiſchen Revuen gegenüber befindet, 
braucht nicht länger fortzudauern. Ohne Geringachtung fremder Leiſtungen, ohne Ueberſchätzung 
der eigenen Fähigkeiten darf Oeſterreich⸗Ungarn nicht zögern, fih auf einem Felde ſelbſtſtändig 
an auf welchem es feine Ebenbürtigkeit fo trefflich zu beweiſen im Stande ift, wie 
auf dieſem. 

Von dieſen Geſichtspunkten geleitet, hat die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“ ſich 
die Aufgabe geſtellt, dieſe Lücke in der vaterländiſchen Literatur auszufüllen. 

Die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“ ſoll einerſeits den in Betracht kommenden Gebieten 
der Wiſſenſchaft, der Literatur und Kunſt eine Vertretung und eine ausgezeichnete Vertretung 
gewähren, aber ſie ſoll andererſeits auch und vornehmlich ein Organ und eine Quelle 
abgeben für Länder- und Völkerkunde der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und den ihrer 
Machtſphäre angehörenden Territorien, für die Culturgeſchichte, für die geſammte innere Ent⸗ 
wickelung des Reiches, deffen materielle Intereſſen, Einrichtungen und Anſtalten. 

„Die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, lediglich den großen, ſtetigen Intereſſen des 
Reiches und der Erforſchung der Bedingungen für die Wohlfahrt und den Ruhm desſelben 
gewidmet, hat ſich zum Ziel geſetzt, durch ſachgemäße Aufklärungen, eingehende Unterſuchungen 
und als Anwalt des gemeinen Wohles, die Verſtändigung und den Fortſchritt zu fördern, 
gleichzeitig aber, indem ſie die Culturentwickelung widerſpiegelt und die lebendigen Traditionen 
der Monarchie fortpflanzt, Oeſterreich- Ungarn nach Außen ſeiner würdig zu repräſentiren. — 

„Diem nachſtehenden Verzeichniß ift zu entnehmen, daß die hervorragenden literariſchen 
Kräfte Oeſterreichs und Ungarns dem Unternehmen ihre Unterſtützung leihen werden und dasſelbe 
läßt gleichzeitig erkennen, welche Fülle der wichtigſten Aufgaben und werthvollſten Arbeiten für 
die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Rebue“ fih darbieken. 

Eine wohlwollende Erwägung dürfte zu der Ueberzeugung hinführen, daß die „Oeſter⸗ 
reichiſch⸗Ungariſche Revue“ der Monarchie zur Ehre und vielſeitigem Nutzen gereichen werde 
und folglich die Theilnahme und Unterſtützung aller patriotiſchen Kreiſe verdiene. 
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Die Stellung der nordamerikaniſchen Regierung zu den 
Ereigniſſen des Jahres 1848 in Oeſterreich- Ungarn. 
Von Dr. Hans Schlitter. 


An dem Streben nach nationaler Einheit und politiſcher Wieder- 
geburt, welches ſich, als die Wogen des Bürgerkrieges, der gegen Ende 
des Jahres 1847 in der Schweiz ausgebrochen war, nach Italien, 
Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich hinüberſchlugen, in dieſen 
Staaten in gewaltiger Weiſe bemerkbar machte, hat die nordamerikaniſche 
Republik nur durch ihr Beiſpiel Antheil gehabt. Eine einzige Ausnahme 
machte fie mit Frankreich, wo ihr Vertreter, Richard Ruſh, der Erite 
war, welcher nach dem Sturze des Julikönigthumes im Namen ſeiner 
Regierung die Republik anerkannte; das Volk der Vereinigten Staaten 
konnte ja kein gleichgültiger Zuſchauer des Fortſchrittes der Freiheits- 
gedanken ſein, welche ſeit der Bildung der vollendetſten Republik die 
Welt durchzogen und gerade in Frankreich zu ſo draſtiſchem Ausdrucke 
gekommen waren. Während nun Nordamerika einen Vertreter in Frank⸗ 
reich beſaß, welcher, ſeiner amerikaniſchen Geſinnung getreu, mit den 
wieder zum Durchbruche gekommenen republikaniſchen Ideen ſympathiſirte 
und dafür eintrat, daß ſie weiteren Spielraum gewännen, war ſein 
Repräſentant in Wien der Revolution keineswegs ſchon an und für 
ſich günſtig geſinnt, ſondern er wendete ſeine Sympathien jener gut 
öſterreichiſchen Partei zu, welche das Alte nicht unbedingt verwarf, 
aber ſich doch auch gewillt zeigte, dem Volke Conceſſionen zu machen. 
Der Grund dieſer verſchiedenen Haltung lag außer der perſönlichen 
Auffaſſung beider Männer wohl auch darin, daß Frankreich die nord- 
amerikaniſchen Staaten beiweitem mehr intereſſirte als Oeſterreich, 
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das ja nie eine Repub lik werden konnte und mit deſſen Regierung 
Amerika gut Freund bleiben wollte. 

Seit dem 27. Auguſt 1841 war Daniel Jenifer bevollmächtigter — 
Miniſter der amerikaniſchen Staaten in Wien. Im Jahre 1845 wurde 
dieſer Poſten in Folge einer vorausgegangenen Verfügung der öſter— 
reichiſchen Regierung vom Congreſſe aufgehoben und an Stelle des 
Miniſters von jedem der beiden Staaten ein Geſchäftsträger ernannt, als 
welcher am 19. April 1845 William H. Stiles aus Georgien nach Wien 
entſandt wurde, wo er bis zum 1. Auguſt 1849- blieb; als öſterreichiſcher 
Geſchäftsträger befand ſich Herr Hülſemann in Waſhington. Stiles 
war durchaus kein theilnahmsloſer Zuſchauer der gewaltigen Ereigniſſe 
des Jahres 1848 in Oeſterreich; mit Spannung verfolgte er ſie und 
mit Theilnahme berichtet er über die Erfolge, welche die Sache der 
Freiheit errang. 

Die Debatten im ungariſchen Reichstage, der in Preßburg tagte, 
und über die er ganz im Sinne der öſterreichiſchen Regierung an den 
Staatsſecretär Buchanan Bericht erſtattete, boten ihm genügende Ge- 
legenheit, die Hauptmomente hervorzuheben, welche das Intereſſe der 
Amerikaner erregen mußten. In Ungarn zuerſt machte ſich das Streben 
nach Beſſerung der Stellung der Preſſe bemerkbar, welche in keinem anderen 
Staate Europas ſo wenig Freiheit genoß, als in Oeſterreich. Dem Reichs⸗ 
tage ward eine Bill zur Aufhebung der Cenſur vorgelegt, aber ſie hatte 
natürlich nur Bezug auf die ungariſche Preſſe. „Wäre es anders,“ 
berichtet Stiles unter dem 14. Februar, „ſo würde der Antrag gewiß 
das kaiſerliche Veto erfahren, aber da die ungariſche Sprache zu 
ſchwierig iſt, um von Deutſchen gepflegt zu werden, und ſie ſich nur 
auf ungariſches Gebiet erſtreckt, ſo wird der Antrag beiweitem ge— 
ringeren Anſtoß erregen als in Oeſterreich; er wird nicht den Wider- 
ſpruch der Regierung erfahren.“ Dieſe Auffaſſung des Gegenſtandes 
ging nicht direct von Stiles aus — ſie war die Anſicht der leitenden 
Kreiſe. 

Ein anderer wichtiger Schritt nach vorwärts ward von dem 
Reichstage unternommen: er beſtand in dem Antrage, daß die Adeligen 
gleich den übrigen Ständen der Comitatshausſteuer unterworfen ſein 
ſollten; eine große Majorität hielt den Antrag aufrecht. Bisher war 
die Stellung des Bauernſtandes das Krebsübel, an dem Ungarn litt, 
alle Laſten ruhten auf ihm. „So lange dieſe Zuſtände währen, wird 
ſich Ungarn nie ſelbſtſtändig machen können, es wäre denn mit Hülfe 
der ungeheueren Streitkräfte, welche im Lande ſind; aber jeder Auf— 
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ſtand würde nicht nur bei den Truppen auf Widerſtand ſtoßen, ſondern 
auch bei den Bauern, welche ſich auf die Seite der Regierung 
ſchlagen würden, ſtatt die Inſurrection zu unterſtützen — gerade ſo, 
wie es vor Kurzem der polniſche Bauernſtand gemacht hatte.“ 
Das war nun ganz die Anſicht der Regierung, welche aber keineswegs 
durch die Thatſachen Beweiskraft erhielt: blos die ſerbiſchen und 
walachiſchen Bauern erhoben ſich gegen Ungarn, während bei den 
magyariſchen Bauern die Unzufriedenheit mit ihrer gedrückten Stellung 
dem ausgeprägteſten Gefühle der Nationalität und der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit Platz machte. 

Die Lage Oeſterreichs war in jener Zeit eine ungemein kritiſche: 
im Norden konnte die aufrühreriſche Stimmung, welche ſich insbeſondere 
in Galizien bemerkbar machte, nie völlig unterdrückt werden; die 
Regierung, welche in Erfahrung gebracht hatte, daß geheime Waffen— 
ſendungen erfolgt ſeien, war ſtets in Athem gehalten und mußte aus— 
giebige Streitkräfte aufwenden, um einer neuerlichen Erhebung begegnen 
zu können. Im Oſten waren es die ungariſchen Provinzen mit dem 
wachſenden Unmuthe der Adeligen; im Weſten Tirol, welches ſich, wie 
Stiles die Sache anſah, einerſeits mit ſeinen bäuerlichen Gewohnheiten 
an die Schweiz, andererſeits in ſeinem ſüdlichen Theile an das ſtamm⸗ 
verwandte Italien lehnte. Hierzu kamen noch die finanziellen Uchel- 
ſtände. Verhängnißvoll ſollte die Stimmung werden, welche in Mailand, 
dem Mittelpunkt aller revolutionären Beſtrebungen in Oeſterreich, 
herrſchte. Am 6. Februar fand daſelbſt zu Ehren der erfolgreichen Be- 
mühungen der Sicilianer und Neapolitaner, von ihrem Könige das 
Verſprechen einer Conſtitution zu erhalten, eine große Feierlichkeit 
ſtatt. Dasſelbe Verſprechen hatte auch der Großherzog von Toscana 
ſeinem Volke gegeben; vom Papſte war es vorauszuſehen — angeſichts 
dieſer Vorgänge konnte dem Kaiſer kein anderer Ausweg bleiben, als 
dasſelbe zu thun, „oder — nach Stiles — die Zerſtückelung ſeines 
Reiches über ſich ergehen zu laſſen“. Aber Fürſt Metternich verlor 
ſeine unerſchütterliche Ruhe nicht, bis die Nachricht von der inzwiſchen 
ausgebrochenen Februarrevolution ihn zur Ueberzeugung bringen mußte, 
„daß er ſich auf dem Punkte ſeiner höchſten Noth befände“. Von jetzt 
an begann das ſtolze Gerüſt, auf welchem Metternich ſtand, bedenklich 
zu ſchwanken und er mußte beizeiten daran denken, herabzuſteigen. 
Im Falle ſeines Rücktrittes ſollte Erzherzog Johann — ſo behauptet 
Stiles — ſeine Stelle einnehmen, „welcher ſowohl intelligenter als 
liberaler ſei, und welcher energiſch auf die kluge Maßregel drang, 
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lieber jetzt Conceſſionen zu machen, da fie mit Dank aufgenommen, 
als ſpäter, da fie mit Geringſchätzung angeſehen werden würden“. „AU 
dies“ — berichtet Stiles unter dem 4. März „deutet darauf hin, 
daß, obwohl jetzt kein unmittelbarer Wechſel der gegenwärtigen Politik 
Oeſterreichs eintreten wird, dennoch Alles reif dafür und darauf vor- 
bereitet ift; aber ein Wechſel wird ſicherlich ſtatthaben, ſei es in Folge 
des Todes des Fürſten oder früher, wenn Umſtände eintreten, welche 
ſeinen Rücktritt nothwendig machen. Die vorherrſchende Meinung über 
die neuerliche Kundgebung in Paris iſt, daß dies nur der Anfang 
eines Kampfes ſei, der ſich über ganz Europa erſtrecken und 
nicht jenem weder zeitlich noch räumlich hintanſtehen wird, welcher der 
franzöſiſchen Revolution von 1789 gefolgt war. So viele von den 
Regierungen auf dieſem Continente find gegenwärtig in einem Zuſtande 
der Gährung und der Auflöſung der Ordnung, daß, wenn Frankreich 
nicht ſo wie früher es verſuchen wollte, ſeine Principien den Nachbarn 
aufzudrängen, ſei es mit der Spitze des Bajonetts, ſei es durch den 
ehernen Mund der Kanonen, nunmehr das von ihm gegebene Beiſpiel 
ſehr wahrſcheinlich durch andere befolgt werden wird und die Kugel, 
welche in Paris ins Rollen gebracht ward, wird wahrſcheinlich nicht 
zur Ruhe kommen, bis Belgien, Dänemark, Deutſchland, Oeſterreich 
theilweiſe, wenn nicht vollſtändig im Zuſtande der Revolution ſich 
befinden.“ 

Mit richtigem Blicke und unbefangener als ſeinerzeit Thomas 
Jefferſon von Paris aus überſah Stiles von Wien aus Die euro- 
päiſchen Ereigniſſe, ohne aber ſelbſt werkthätig einzugreifen. Die Haupt⸗ 
ſtadt war in voller Gährung, und Stiles wäre kein Amerikaner 
geweſen, wenn er nicht die lebhafteſte Freude an den Erfolgen gehabt 
hätte, welche das Volk ſchrittweiſe errang. Fürſt Metternich reſignirte, 
welche Thatſache Stiles unter dem 14. März ohne irgend einen 
Rückblick nach Hauſe berichtete und hierbei nur Folgendes bemerkte: 
„Man ift überzeugt, daß das Volk nicht früher die Waffen niederlegen 
werde, bis es eine zufriedenſtellende Conſtitution erhalten hat; die 
Ausſicht auf Erfolg erſcheint um ſo größer, als die Regierung an 
keinen Widerſtand denkt und das Volk faſt alle öffentlichen Gebäude 
beſetzt hält.“ 

Das Volk behielt Recht, ſo daß Stiles am 16. März berichten 
konnte: „Ich benachrichtigte Sie in meiner letzten Depeſche von dem 
Ausbruche der Revolution; nun erfülle ich die angenehme Pflicht, 
Ihnen ſowohl ihr Ende als ihre ungemein wichtigen und glänzenden 
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Erfolge kund zu thun. Alles, was das Volk gefordert hatte, erhielt es 
in der freigebigſten Weiſe: nicht nur Bewilligung der Nationalgarde 
und Freiheit der Preſſe u. ſ. w., ſondern es ſollten auch aus allen Provinzen 
ohne Unterſchied des Standes Deputirte zuſammentreten, um unver⸗ 
züglich über das Verfaſſungswerk zu berathen. In der That wurde 
Oeſterreich durch die Revolution aus einem durchaus abſoluten Staate 
der freieſte und liberalſte in Europa. In dieſer Stadt haben die Dinge 
ein ganz anderes Ausſehen bekommen, als wäre dieſe Umwechslung 
wie durch einen Zauberſtab hervorgebracht worden; in einem einzigen 
Augenblicke feint das Volk aus ägyptiſcher Finſterniß in ein über⸗ 
natürliches Licht getreten zu ſein . . . . Vereinigt unter einer gemein- 
ſamen und liberalen Conſtitution, welche jeder Provinz die Regelung 
ihrer inneren Verhältniſſe geſtatten ſoll, wird dem Volke ein neues 
Leben gegeben werden, eine Energie, welche es früher nicht fühlte, ein 
nationales Bewußtſein, welches es früher nicht kannte, und ſo wird 
die Dauer und das Gedeihen des Reiches thatſächlich geſichert ſein .. . . 
Es giebt in Deutſchland keine einzige Regierung, welche ſeit der letzten 
franzöſiſchen Revolution dem Volke nicht große und bedeutende Zu— 
geſtändniſſe gemacht hat, aber nirgends waren die Wendungen jo 
großartig wie in Oeſterreich.“ 

Nichtsdeſtoweniger war aber die Lage Oeſterreichs eine ungemein 
kritiſche und Stiles hob mit ſcharfer Logik die wichtigſten Momente 
hervor; er verglich Oeſterreich mit einem Patienten, „welcher ſoeben die 
Kriſis einer ernſten und gefährlichen Krankheit überſtanden hat und die 
größte Sorgfalt darauf verwenden muß, einen Rückfall zu vermeiden, 
welcher bei dem Schwächezuſtande des Körpers fich beiweitem ver- 
hängnißvoller erweiſen würde als die urſprüngliche Krankheit“. 

Folgende Bedenken über Oeſterreich äußerte Stiles in einer inter- 

eſſanten Depeſche vom 29. März: 

1. Das Kaiſerthum iſt aus einer heterogenen Maſſe von Nationen 
zuſammengeſetzt, welche in Charakter und Bildung ebenſo von einander 
verſchieden ſind, wie die bezüglichen Länder in Klima und Production, 
wo ebenſowenig Aehnlichkeit herrſcht, als zwiſchen den unfruchtbaren und 
ſchneebedeckten Hügeln Galiziens und den ſonnigen Gefilden der Lom- 
bardei, wo alſo naturgemäß das Weſen ihrer Bedürfniſſe und Anſprüche 
durchaus verſchieden ſein muß. 

2. Der jähe Uebergang von einer deſpotiſchen Regierungsform zu 
einer conſtitutionellen; der Mangel der Vorbereitung zu ſolch' einem 
Wechſel, der ſich auch im Miniſterium und im Volke fühlbar macht; 
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die Gefahr, daß letzteres zu viel verlangen, erſteres hingegen zu wenig 
gewähren wird. 

3. Die Thatſache, daß die in der letzten Zeit gemachten Con- 
ceſſionen vom Volke der Regierung abgezwungen, keineswegs von dieſer 
freiwillig gegeben wurden, woraus folgt, daß die Grenzen dieſer Con— 
ceſſionen vom Volke beſtimmt wurden, nicht von der Regierung, und 
beide ſich über die Ausdehnung dieſer Grenzen nicht einigen werden. 
Hätte Fürſt Metternich nur wenige Monate, ja wenige Wochen vorher 
dem Volke einige Conceſſionen gewährt, ſo wäre dieſes mit beiweitem 
Wenigerem zufrieden geſtellt worden und er hätte noch immer die Con- 
trole in der Hand, das Kaiſerthum wäre von aller Gefahr befreit 
geweſen, er würde in Ehren im eigenen Lande und nicht ſchimpflich in 
der Verbannung leben, um endlich von Segen und nicht von Berwin- 
ſchungen begleitet ins Grab zu ſteigen. 

4. Der Mangel eines fähigen, unabhängigen und populären Wei- 
niſteriums, wie es die gegenwärtige Kriſis gebieteriſch verlangt, welcher 
das jetzige unfähige Miniſterium keineswegs gewachſen iſt. Aber wenn es 
auch die größte Eignung zur Erfüllung ſeiner Aufgaben beſäße, ſo iſt es 
doch nicht unparteiiſch. Man nennt es ein verantwortliches Miniſterium 
und deshalb ſollte es unabhängig ſein; aber Jedermann iſt bekannt, 
daß es unter der Aufſicht unverantwortlicher Rathgeber ſteht, unter 
Aufſicht des Privatcabinetes des Kaiſers, durch deſſen Rath es ge- 
leitet wird, ſtatt innerhalb der Sphäre ſeiner Pflichten volle und un⸗ 
beſchränkte Macht zu beſitzen. Und wäre es auch fähig und unabhängig, 
ſo wäre es wieder nicht populär und würde nicht das Vertrauen des 
Volkes beſitzen, weil es aus der Schule Metternich's hervorgegangen iſt 
und in der letzten Zeit weder Neigung noch Eifer für den gegenwärtigen 
Stand der Verhältniſſe gezeigt hat, was gerade jetzt ſehr verhängniß⸗ 
voll iſt, da es nicht genügt, nicht von einem Verlangen nach einer 
rückſchreitenden Bewegung beſtimmt zu werden, ſondern vielmehr unbedingt 
nothwendig iſt, in der neuen Richtung fortzuſchreiten und zu verharren. 

Andererſeits hob Stiles weſentliche Momente hervor, welche 
günſtigerer Natur zu ſein ſchienen, nämlich: 

1. Die Thatſache, daß Oeſterreich das Element einer ſtarken und glück— 
lichen Regierung in ſich trägt, über Hülfsquellen verfügt, welche zwar bisher 
nicht entwickelt waren, aber unerſchöpflich ſind, daß es eine Bevölkerung 
beſitzt, deren kühle Auffaſſung, Klugheit und geſundes Urtheil fie bejon- 
ders zur Schätzung und zum Genuſſe der Segnungen einer rationellen 
Freiheit ſowie dazu befähigen, geduldig auszuharren, bis ein Regierungs⸗ 
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ſyſtem geſchaffen werden kann, welches ſowohl die allgemeinen Inter⸗ 
eſſen als auch die einzelnen Inſtitutionen ausgleichen wird. 

2. Die warme Anhänglichkeit des Volkes an ſeinen Souverain, 
den ſein ausgezeichnetes Herz und ſeine Nachgiebigkeit beſonders für bie 
Stellung eines conſtitutionellen Monarchen geeignet machen, das Wider— 
ſtreben aller Claſſen gegen eine Republik, beſonders von Seiten der 
Ariſtokratie, und die Möglichkeit, daß dieſe einſehen wird, daß ihr eigenes 
Heil ſowohl als jenes des Staates nur von ihrer Vereinigung mit 
der großen Maſſe und ihrer thätigen Verbindung mit der Sache einer 
rationellen Reform abhängt. 

3. Die Thatſache, daß ganz Deutſchland, indem es ſich gegen— 
wärtig zwiſchen der unbeſchränkten franzöſiſchen Republik einerſeits und 
der abſoluten Regierung von Rußland andererſeits eingezwängt ſieht, 
nunmehr von einem brennenden Verlangen nach einer engeren und wirk— 
ſameren V ereinigung unter einer einzigen Krone beſeelt iſt, die Möglich— 
keit, daß ein Mitglied des Hauſes Habsburg zu dieſem Poſten gewählt 
werden könnte, z. B. Erzherzog Johann, „welcher ebenſo die erforderliche 
Popularität wie Einſicht und Standhaftigkeit in Bezug auf Die herr- 
ſchende Kriſis beſitzt“. 

Man erkennt genau, welcher Partei der Amerikaner Stiles ange— 
hört. So begrüßt er die wichtige Entſcheidung des Kaiſers vom 4. April 
— die Auflöſung des Privatcabinetes — als ein freudiges Ereigniß, denn 
allen Bewegungen des Volkes war es bisher hindernd in den Weg 
getreten. Aber der weſentlichſte Gewinn, welcher durch dieſen Schritt 
des Kaiſers errungen wurde, beſtand nach Stiles Anſicht in dem Rück⸗ 
tritte des Erzherzogs Ludwig, „welcher an der Spitze jenes Bureaus 
ſtand und als der hartnäckigſte und unnachgiebigſte Anwalt der Meet- 
ternich'ſchen Politik galt“. 

Alle dieſe Vorgänge erſchienen Stiles zwar günſtig für die Ruhe 
des Reiches und den worausſichtlichen Erfolg des großartigen Verſuches, 
den es unternommen hatte; aber andere Umſtände kamen in Betracht, 
welche kein ſo freundliches Gepräge an ſich trugen, ſo die Reſignation 
des Finanzminiſters Baron Kübeck, deſſen Nachfolger Baron Krauß 
werden ſollte, und die Uebertragung des Portefeuilles der auswärtigen 
Angelegenheiten an den Grafen Ficquelmont. Der Mangel an Eignung 
und Energie im Miniſterium war eine große Schwierigkeit, an der 
Oeſterreich litt, denn dasſelbe beſtand keineswegs aus Männern, welche 
der Kriſis gewachſen, ſondern aus ſolchen, die in ganz anderen Ver— 
hältniſſen emporgekommen waren, als in denen ſie ſich nunmehr zu— 
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ſammenfanden. Dieſer Einwand paßte nach Stiles' Anſicht ſo allgemein 
auf alle öſterreichiſchen Staatsmänner, „daß, wenn fie auch einen Wechjel 
vollbringen könnten, dieſer gar nichts ändern würde“. Die Folge davon 
ſei nicht nur, daß geringe Fortſchritte in freiheitlicher Richtung gemacht 
wurden, ſondern auch daß die Fälle von Mißachtung der bejtehen- 
den Geſetze und von Inſubordination ſich täglich vermehren, ohne 
daß ſich die Regierung bemüht, ſie zu unterdrücken, ja die Dinge ge— 
wännen den Anſchein, als ob man einem Zuſtande vollendeter Anarchie 
zueilen würde. „Kurz, wenn das Reich gezwungen werden ſollte, ſowohl 
einem Einfall von Außen als einer Erhebung im Inneren zu begegnen, 
wenn die Zuſtände weitgehende Conceſſionen an die zinspflichtigen 
Königreiche und eine energiſche Zuſammenfaſſung der Hülfsquellen er- 
fordern, wenn in der That — ſchreibt Stiles am 12. April — nichts 
Anderes das Staatsſchiff retten könnte, als ein gewaltiger Entſchluß 
und eine dictatoriſche Gewalt, dann bleibt das Reich noch immer ſo 
ſtill und bewegungslos, als ob keine Wolke den politiſchen Horizont 
jemals verfinſtert hätte.“ 

Zutreffender kann der unbefangenſte Oeſterreicher die Situation 
nicht ſchildern, in welcher ſich unſer Vaterland damals befand, als jener 
Amerikaner es gethan hat. 5 

Inzwiſchen hatte die Gährung in der Lombardei gewaltige Fort- 
ſchritte gemacht und Stiles ſah ſich in die Lage verſetzt, ſeine gut öſter⸗ 
reichiſche Geſinnung zu beweiſen, als der Conſul der Vereinigten Staaten 
in Venedig „den voreiligen, wenn nicht unbeſonnenen Schritt“ unter- 
nommen hatte, der Interimsregierung dieſer aufrühreriſchen Provinz 
ſeine Glückwünſche darzubringen und ſie im Namen der Vereinigten 
Staaten anzuerkennen. Die öſterreichiſche Regierung war natürlich ſehr 
ungehalten über dieſen Vorgang des amerikaniſchen Conſuls und Stiles 
mußte ſich bemühen, ſie zu überzeugen, daß die amerikaniſche Regierung 
gar keinen Antheil an der Sache habe, wie es ſich auch in der That 
verhielt. 

In Deutſchland war es der Reichstag zu Frankfurt, welcher 
Stiles ganz beſonders intereſſiren dee da er ſah, wie ganz anders 
die Deutſchen bei der Schaffung einer Verfaſſung verfuhren, als jeiner- 
zeit ſein Volk dies gethan hatte. Jener Reichstag, welcher beiläufig 
aus ſiebenthalbhundert Mitgliedern beſtand, war vielleicht die bedeutungs— 
vollſte Verſammlung, welche je in Europa zuſammengetreten war. 
Durchaus unähnlich der ehemaligen geſetzgebenden Verſammlung Frank⸗ 
reichs oder dem Nationalconvente dieſes Staates, ſollten die Be— 
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ſtrebungen des Reichstages nicht dahin gehen, eine Verfaſſung für 
einen einzigen ſchon vorhandenen Staat auszuarbeiten, ſondern für 
zweiunddreißig, und nicht für eine Republik, ſondern für ein Kaiſer⸗ 
reich, fünf Königreiche, zwölf Herzogthümer und vierzehn Fürſtenthümer. 
Der Reichstag tagte nicht, wie es die Verſammlungen in Frankreich 
gethan haben, nach der Entfernung der Monarchen, ſondern in Mitte 
der Letzteren, während ſie im Vollbeſitze ihrer Macht ſich befanden. 
„Aber überhaupt wird feine Arbeit nicht dahin gehen, nur eine Ver— 
faſſung auszuarbeiten, ſondern die Art der Regierung zu beſtimmen, welche 
jener Verfaſſung angepaßt werden ſollte. Seine Aufgabe ift demnächſt, 
alle deutſchen Mächte in eine centrale, thatſächliche und wirkſame 
Union zuſammenzuſchweißen.“ Welch' gewaltige Aufgabe die Amerikaner 
nach ihrer Lostrennung von England und während des Kampfes mit 
dieſer Macht auf ſich genommen und in einzig daſtehender Weiſe gelöſt 
hatten, mußte Stiles doch wohl vorgeſchwebt haben, als er am 26. April 
Folgendes an den Staatsſecretär Buchanan ſchrieb: „Wie dieſer Reichstag 
im Stande ſein wird, alle Mächte zu einigen oder zu Einer Regierungs— 
form zu gelangen und Eine Verfaſſung für das Ganze durchzuſetzen, 
ohne vorerſt ſie alle auf das gleiche republikaniſche Niveau zu bringen 
und in Folge deſſen eine Vernichtung aller Throne zu bewirken, kann 
ich nicht recht begreifen. Ich weiß nur, daß dieſe Verſammlung eine 
mächtige Revolution in den politiſchen Einrichtungen der Länder, welche 
ſie repräſentiren ſoll, hervorrufen wird. Dieſer Umſchwung mag vollbracht 
werden entweder mit oder ſelbſt ohne die urſprüngliche Abſicht der Depu- 
tirten; er mag vollbracht werden ohne Verzug oder im Laufe der Zeit 
— aber ſtattfinden wird er in Folge der Bemühungen jener Verſamm⸗ 
lung, ſei es durch unmittelbare Annahme einer Regierungsform oder 
durch Grundlegung dazu, ganz Deutſchland in eine Republik umzu⸗ 
wandeln.“ 

Aehnliche Gedanken erfüllten faſt gleichzeitig den Profeſſor am 
College de France, Eduard Laboulaye, welcher ſeine Schüler lehrte, wie 
das amerikaniſche Volk ohne blutige Revolution zu einer glücklichen Ver- 
faſſung gelangt war. 

Stiles mußte inzwiſchen erkennen, daß eine Regierung, welche nur 
wenige Wochen vorher für eine der ſtärkſten in Europa gehalten wurde, 
jo kraftlos geworden war, daß fie bei dem am 4. Mai erfolgten Rück⸗ 
tritte des Grafen Ficquelmont nicht im Stande war, dieſem ihrem 
höchſten Beamten genügenden Schutz vor den Beleidigungen und Be— 
ſchimpfungen des Pöbels zu gewähren. Vollſtändige Anarchie ſchien eim- 
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zureißen, und angeſichts dieſer Gefahr ſchrieb Stiles am 18. Mai 
Folgendes nach Hauſe: „Wenn die Miniſter nicht zum Bewußtſein 
ihrer Pflichten und der Intereſſen dieſes Reiches gelangen, ſo werden 
alle dieſe Zuſtände zur Entthronung des Kaiſers und zur Proclamirung 
einer Republik führen.“ Stiles dachte, daß dieſer Ausgang nicht mehr 
fern ſei und wurde in ſeiner Anſicht durch folgende Thatſache beſtärkt: 
In Wien exiſtirte ſeit einiger Zeit ein Comité, welches aus Mitgliedern 
der Nationalgarde beſtand und den Namen „Sicherheitsausſchuß“ führte. 
Es hatte in den öffentlichen Blättern die Nothwendigkeit verſchiedener 
Maßregeln ſeitens der Regierung dargethan und bisher alle politiſchen 
Bewegungen geleitet. Das Miniſterium andererſeits beging nach Stiles 
Anſicht „den unbeſonnenen Schritt“, ſtatt durch genügende Argumente 
die vorgebrachten Einwände zu widerlegen oder durch paſſende Maß— 
regeln die Beſtrebungen des Ausſchuſſes einzudämmen, einen Befehl 
zur Auflöſung desſelben zu erlaſſen, und zwar auf den Grund hin, daß 
er, „da die Nationalgarde ein Theil der bewaffneten Macht geworden 
war, deshalb von aller Theilnahme an Civilangelegenheiten aus- 
geſchloſſen ſein jollte”. Vergebens erhob das Comité Einſpruch gegen 
dieſen Befehl und forderte zugleich, daß die zukünftige Repräſentativ⸗ 
verſammlung nur aus einer einzigen und nicht aus zwei Kammern 
beſtehen ſolle, wie es im Programme der Regierung ſtand. Hier liegt 
ein Moment, welches uns an die gleichzeitigen Beſtrebungen der Ver⸗ 
faſſungsmänner Frankreichs erinnert, welche ebenfalls den Fehler begingen, 
die Bildung einer einzigen Kammer zu begehren. . 

„Die Deutſchen,“ ſchrieb Stiles, „find ein eigenthümliches Volk, 
ſowohl was ihre Handlungen als auch die Motive betrifft, von denen 
fie geleitet werden, und es ift deshalb ſchwierig, den eigentlichen Mus- 
gang zu beſtimmen. Meine Anſicht geht dahin, daß die Studenten ſich 
bald von dem Schlage erholen und einen neuerlichen Angriff unter- 
nehmen werden. Geſchähe dies nicht, jo könnten die Bürger, indem fie - 
nach der Freiheit, welche ſie ſeit Kurzem genoſſen haben, die Rückkehr 
irgend welchen Zwanges läſtig finden, dieſe Feſſeln zu brechen ſuchen. 
Oder ſollte von keiner dieſer beiden Seiten eine Bewegung ſtattfinden, 
dann könnten die Wiener Ereigniſſe auf Berlin, welches ſich jetzt in 
großer Aufregung befindet, oder auf die gleichfalls ſehr beunruhigten 
Provinzen dieſes Reiches und von da zurück auf die Hauptſtadt ein⸗ 
wirken und einen Wechſel der Regierung veranlaſſen.“ 

Die gewaltige Strömung, welche die europäiſchen Völker beherrſchte, 
erſchien Stiles als ein Räthſel, deſſen mögliche Löſung, ſchrieb er am 
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31. Mai, darin liegt, „daß alle dieſe Bewegungen das Ergebniß nicht 
eines Syſtemes, ſondern nur die Wirkung des koloſſalen Wechſels ſind, 
welcher nun in Folge plötzlichen Uebertrittes aus einem Zuſtande des 
Deſpotismus in den der Freiheit ſtattfand. Es ſind die unregelmäßigen 
und heftigen Stöße des Erdbebens, welche nothwendig ſind, der lang 
zurückgehaltenen Centralflamme der Freiheit Luft und Ausgang zu ver— 
ſchaffen. Die Bewohner unſeres glücklichen Landes, welche nie in einem 
der deſpotiſchen Staaten Europas gelebt haben, können es nicht be— 
greifen, wie durchaus unreif das Volk dieſes Continentes für die 
Freiheit iſt. Nach unſerer eigenen Geſchichte urtheilend, bilden ſie ſich 
vielleicht ein, daß es nur nothwendig ſei, das Joch abzuwerfen, und 
daß damit Alles geſchehen ſei. Aber damit fängt hier die eigentliche 
Schwierigkeit erſt recht an, denn hier hat das Volk nur Einen Deſpoten 
gegen Tauſende ausgetauſcht, die es einen nach dem anderen zu über— 
winden hat. So muß es durch die Schule bitterer Erfahrung gelernt 
haben, was rationelle Freiheit ſei, bevor auch nur annähernd eine 
Selbſtregierung möglich iſt. 55 

Was Oeſterreich betrifft, ſo ſind alle Beſtrebungen von Seiten 
des Volkes nichts Anderes als Sturmſchritte nach einer Republik, zu 
welcher es früher oder ſpäter einmal kommen muß“. In ähnlichem Sinne 
hatte die „New-Yorker Tribune“ am 18. März Folgendes geſchrieben: 
„Das Unglaubliche ſoll geſchehen, Oeſterreich ſoll eine Republik werden.“ 

Die Geſchichte hat dieſe voreilige Anſicht der Amerikaner nicht 
gerechtfertigt, und ihre etwas peremptoriſche Prophezeiung wird wohl zum 
Glücke dieſes Reiches nie in Erfüllung gehen. 

Mitte Juli wurde Wien durch die Ankunft einer Deputation 
welche behauptete, von Seiten der Vereinigten Staaten geſandt zu ſein 
und Geld zur Aufbringung einer Armee und einer Flotte mitzubringen, 
in große Aufregung verſetzt. Dieſe Deputation wurde unter den freu- 
digſten Kundgebungen von dem Hotel, in welchem ſie abgeſtiegen war, 
nach der Univerſität geleitet, woſelbſt dann Reden gehalten wurden. 
Einer aus der Deputation, welcher ſich als nordamerikaniſcher Bürger 
vorſtellte, ſprach: „Nicht nur Worte, ſondern auch unſer Geld und unſere 
Waffen ſtehen zu Eurer Verfügung; hunderttauſend Mann werden 
bereit ſein, unſeren Brüdern in Deutſchland Beiſtand zu leiſten.“ 

Der amerikaniſche Vertreter war dadurch in die größte Verlegen— 
heit verſetzt, und nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, daß jene 
Leute nicht einmal Amerikaner ſeien, geſchweige denn vom Congreſſe mit 
einer Sendung beauftragt wären, konnte es ihm nicht ſchwer fallen, 
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ſeine Regierung zu rechtfertigen, und auch ſonſt behauptete er in dieſer 
Angelegenheit eine Haltung, welche ihm ſeitens der fremden Miniſter 
volles Lob einbrachte. Sicherlich wäre ihm dies auch vom öſterreichiſchen 
Miniſterium zu Theil geworden, hätte dieſes nicht wenige Tage zuvor 
demiſſionirt. Stiles aber hatte bei dieſer Gelegenheit zur Genüge zeigen 
können, wie fern es feiner Regierung lag, ihrer Monroepolitik nur im 
geringſten untreu zu werden. 

Inzwiſchen hatte der Reichstag zu Frankfurt es glücklich zur 
Wahl eines Reichsverweſers gebracht, als welcher am 11. Juli Erz⸗ 
herzog Johann ſeinen feierlichen Einzug in Frankfurt hielt, um daſelbſt 
die Leitung von dreißig deutſchen Regierungen in die Hand zu nehmen 
„und fie nach einem Ziele hinzulenken“. 

Centralgewalt und Einzelſtaaten ſtanden ſich hier einander gerade 
jo gegenüber, wie dies in den Achtzigerjahren des vergangenen Jahr- 
hunderts in Nordamerika vor Abſchluß der Verfaſſung der Fall geweſen 
war — nur daß hier der große Streit zu einem . Reſultate 
geführt hat. 

Mit Bezug darauf ſchrieb Stiles am 28. Juli Folgendes: „Der 
Erzherzog Johann, dem erlauchteſten Hauſe Deutſchlands entſproſſen und 
ein wegen der Rechtſchaffenheit ſeines Charakters und der Einfach- 
heit ſeiner Sitten allgemein beliebter Mann, der zugleich die Rechte 
der Monarchie mit den Anſprüchen der Volksgewalt vereinigt, iſt 
zweifelsohne am meiſten geeignet und den beſten Erfolg verſprechend, 
jenes große Experiment zu verſuchen. Aber ſelbſt mit ihm wird die 
gegenwärtige Centralgewalt nur wenige Jahre dauern, und ſobald die 
republikaniſche Partei genügende Kraft gewinnt, wird aus dem Regenten 
ein Präſident werden und aus den Monarchien Deutſchlands confö— 
derirte Staaten einer Republik.“ Wie man ſieht, ließ Stiles ſich auch 
jetzt wieder bei feiner Auffaſſung der deutſchen Verhältniſſe von ameri- 
kaniſchen Ideen zu allzu gewagten Vorherſagungen fortreißen. Recht 
deutlich geht dies auch aus ſeiner Beurtheilung der ungariſchen Wirren 
hervor, da die Feindſeligkeiten zwiſchen Magyaren und Kroaten kein 
Ende nehmen wollten. „Dieſer Bürgerkrieg,“ ſchrieb er am 12. Auguſt, 
„iſt zweifelsohne ein Mittel geweſen, um einen Bruch des Reiches zu 
verhindern. Hätten die Ungarn es verſtanden, Kroatien und die anderen 
Provinzen auf ihre Seite zu bringen, ſo hätten ſie ſich ſicherlich von 
Oeſterreich losgeſagt, und mit Galizien und vielleicht auch Böhmen im 
Norden und den anderen ſlaviſchen Provinzen im Süden würden fie 
ein ungeheueres Reich gebildet haben, welches ganz und gar aus ſla— 
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viſchen Stämmen ohne Vermiſchung mit germaniſcher oder teutoniſcher 
Race beſtanden hätte.“ Von dem ethnographiſchen Verſtoß abgeſehen, 
war dieſer kühne Gedanke fajt derſelbe, den Koſſuth in den Fünfziger⸗ 
jahren mit dem Worte „Donauconföderation“ bezeichnete. Während es 
in Ungarn gewaltig gährte und Koſſuth im Lande umherzog, um es 
gegen die königliche Regierung aufzuhetzen, begann in Wien am 6. October 
die Flamme der Revolution wieder mit jäher Gewalt hervorzubrechen 
und die furchtbarſten Verheerungen anzurichten; doch noch furchtbarer 
wurde fie niet ergeſchlagen. Am 2. November ſchrieb Stiles nach einem 
Spaziergange, den er durch Wien und ſeine Vorſtädte unternommen 
hatte, unter dem friſchen Eindrucke der eingeäſcherten Häuſer und des 
Elendes, das er geſehen, Folgendes nach Hauſe: „So hat die letzte Be— 
lagerung von Wien geendet, eine Belagerung, die nicht im ſechzehnten, 
ſondern im neunzehnten Jahrhunderte ſtattfand, die nicht von barbari- 
ſchen Türken, ſondern von civiliſirten Oeſterreichern ausgeführt wurde, 
und zwar nicht gegen eine fremde oder ungläubige Stadt, ſondern 
gegen die eigene, herrliche und mit Recht bewunderte Hauptſtadt.“ 

Auch der Amerikaner Stiles neigte zu der Anſicht, daß Die: 
Revolution in Wien und in den übrigen Städten Oeſterreich-Ungarns 
einen nationalen Hintergrund beſeſſen habe. So ſchrieb er am 14. No⸗ 
vember: „Es war einzig und allein ein Kampf der Racen, und nicht 
der politiſchen Grundſätze, denn die thatſächlichen Parteien waren nicht 
Demokraten und nicht Monarchiſten, ſondern Magyaren und Slaven. 
Die Wiener Studenten und Arbeiter, welche doch gar nichts mit der 
magyariſchen Ariſtokratie gemein haben, waren blos die zufälligen Bundes⸗ 
genoſſen jener Partei, welche als die erſte mit dem kaiſerlichen Hofe brach.“ 

Die Ruhe war wieder hergeſtellt. Am 24. November trat Fürſt 
Felix Schwarzenberg an die Spitze des Miniſteriums und am 2. December 
dankte Kaiſer Ferdinand zu Gunſten ſeines Neffen, des achtzehnjährigen 
Erzherzoges Franz Joſeph, ab. Am 8. Januar 1849 machte der öfter- 
reichiſche Vertreter in Waſhington, Herr Hülſemann, der nordamerikaniſchen 
Regierung Mittheilung davon und beeilte ſich in ſeiner Depeſche vom 
ſelben Tage „den ungemein günſtigen Eindruck“ zu ſchildern, welchen dieſe 
hochwichtigen Veränderungen in der oberſten Leitung der öſterreichiſchen 
Monarchie dort hervorbrachten. „Die vollbegründeten Hoffnungen und 
freudigen Ausſichten,“ ſo lauten ſeine Worte, „welche alle noch ſo weit 
im Raume entfernten Oeſterreicher beleben, finden hier ihre Beſtätigung 
in den offenen Aeußerungen des Herrn Staatsſecretärs, dem darüber 
die befriedigendſten Nachrichten von Herrn Stiles zugegangen ſind.“ 
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Die ungarische Landesausſtellung von 1885 in ihrer 
Bedeutung für Ungarn und die Balkanländer, 


Von Dr. Alexander Peez. 


Diejenigen Gefilde der Erde, die einſt von der Sonne der Cultur 
am glänzendſten beſchienen waren, verſanken ſpäter in die tiefſte Nacht: 
die Balkanhalbinſel, der Sitz der holden Bildung Griechenlands, ward 
ſpäter der Tummelplatz der blutigſten Barbarei. In beiden Fällen aber, 
ſowohl im Guten wie im Schlimmen, waren es aſiatiſche Strömungen, 
deren Herüberfluthen jenen ſüdöſtlichen Ländern ihr Gepräge gab, und 
ſo ſtark wirkt auch heute noch das größere Kaliber Aſiens auf das 
geſammte Europa zurück und jo mächtig zieht uns der von dort auf- 
ſteigende Erdgeruch und Fieberdunſt in ſeine Sphäre, daß auch jetzt 
noch der Verſuch, im Gegenſatz zu Aſien und von ihm getrennt für 
uns allein aus Europa eine wohnliche Heimſtätte zu machen, nicht 
ohne Wagniß iſt und eine volle Sicherung erſt dann gegeben erſcheint, 
wenn nicht nur die weiten Ebenen Rußlands ſtärker mit europäiſchen 
Bildungselementen durchtränkt, ſondern auch die alten Culturbrücken 
über Bosporus und Helleſpont wiederhergeſtellt und Vorderaſien und 
die Euphratländer voll und ganz den weſtlichen Einflüſſen wieder- 
gewonnen ſein werden. / 

Im Südoſten regt fich junges Leben. Die Dinge auf der großen 
Halbinſel zwiſchen Karpathen, Schwarzem Meere, Adria und Aegeiſchem 
Meere ſind in Fluß, und an den wichtigen Geſtaltungen, die ſich 
dort vorbereiten, ſind wir nicht nur durch Bosnien und die Herzegowina, 
ſondern auch durch unſeren Zwillingsſtaat Ungarn im höchſten Grade 

betheiligt. Die Schickſale der Balkanhalbinſel äußern ihre Rückwirkung 
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nicht nur auf unſere Politik, ſondern auch auf unſeren Wohlſtand und das 
Gedeihen unſerer Arbeit. Leider tritt dieſer Zuſammenhang in Unruhen 
und Krieg regelmäßig viel deutlicher hervor, als in Handel und Frieden. 
Der Telegraph berichtet uns von Kämpfen, Verſchwörungen, Machen- 
ſchaften und diplomatiſchen Schritten, aber nicht von den Zuſtänden. 
Wie es um Landwirthſchaft, Gewerbe und Handel ſteht, wie viel Kilo— 
meter Straßen gebaut werden und in welcher Weiſe die Eiſenbahn, 
dieſe künftige Lebensader der Balkanhalbinſel, voranſchreitet, davon hören 
wir felten, und doch find es gerade dieſe letzteren Factoren, auf deren 
günſtiger Entwickelung, wir ſagen mehr, auf deren liebevoller Pflege 
von unſerer Seite Oeſterreichs Einfluß, Politik und Zukunft ſich am 
erfolgreichſten aufbauen werden. Mag anderen Mächten der religiöſe 
und politiſche Zwiſt dienen, uns dient nur die Entfaltung der Cultur 
und des Wohlbefindens unſerer Nachbarn. 

Die im vergangenen Jahre in Budapeſt ſtattgehabte Landes- 
ausſtellung bot eine der ſeltenen Gelegenheiten, einen Blick zu thun in 
die Beſtrebungen, die Arbeit und die wirthſchaftlichen Erfolge Ungarns 
und ſeiner zahlreichen Völkerſtämme, deren Verzweigungen tief in die 
Balkanhalbinſel hineinragen. Von dieſem Geſichtswinkel betrachtet, beſaß 
die Landesausſtellung in Peſt ein über Ungarn weit hinausreichendes 
culturhiſtoriſches Intereſſe. Sie bewies nicht nur die Fortſchritte 
Ungarns, ſondern zeigte auch den Balkanvölkern ein Ziel, dem fie zu- 
ſtreben und, ihren Verhältniſſen angepaßt, im Laufe eines halben oder 
eines ganzen Menſchenalters ſich nähern können. Wer weiß, ob wir nicht 
nach zehn oder zwanzig Jahren eine Ausſtellung in Bukareſt, Belgrad, 
Athen oder Sophia haben werden! 

Die Landesausſtellung in Peſt war ein Ungarn im Kleinen; ſie 
bot ein Bild des Landes, ein vielleicht in mancher Hinſicht geſchmeicheltes 
und in elektriſche Beleuchtung gerücktes, aber darum doch nicht unrichtiges 
Bild. Wir ſahen dort vor uns ein Land mit weit überwiegender Roh— 
production, ein fruchtbares, klimatiſch begünſtigtes, ſchon etwas nach 
Süden vorgeſchobenes und daher mit vielſeitigen Erzeugniſſen aus- 
geſtattetes Land, welches in den letzten Jahren vielfach zu intenſiven 
Betrieben fortgeſchritten iſt und zugleich ganz befriedigende Anfänge 
einer gewerblichen Induſtrie zeigt, die einerſeits an die Verarbeitung 
vorzüglicher Rohproducte geht und andererſeits mit Anlehnung an gute, 
uralte, im Lande heimiſche Muſter, auch kunſtinduſtrielle Talente verräth. 

Zunächſt jedoch überkam den Beſucher der Ausſtellung die Poeſie 
des Landbaues. Man empfand den Segen einer kraftvollen, mütterlich 
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waltenden Natur. War es das Gefühl, daß der Landbau die älteſte 
und angemeſſenſte Thätigkeit, daß Landbeſitz, um mit Goethe zu ſprechen, 
das „Erſte und Beſte“ ſei, das dem Menſchen beſchieden ward? An— 
geſichts der ſchönen Früchte des ungariſchen Bodens konnte man an 
jenen Zimmermann Helge denken, welcher ſeinen Landsleuten im rauhen 
Norden, nach des Livius' Erzählung, italieniſche Trauben bot, um ſie 
nach der Lombardei zu rufen; man erinnerte ſich Caleb's und ſeiner 
Genoſſen, von denen im Pentateuch geſchrieben ſteht: „Und ſie kamen 
bis an den Bach Escol und ſchnitten daſelbſt einen Reben ab mit 
einer Weintraube und ließen ſie von zween Männern auf einem Stecken 
tragen, dazu auch Granatäpfel und Feigen.“ 

Breite Maſſen, wahre Ströme von Getreide waren durch die 
Ausſtellung ergoſſen. Tauſende von Proben, zumeiſt Weizen und Mais 
ſeiner Bewohner. Auch Gerſte war häufig vertreten; die ungariſchen 
Landwirthe hatten gar wohl bemerkt, wie der Preis der Gerſte ſich 
lange Zeit hindurch beſſer gehalten als der Preis des Weizens. Dieſen 
Hauptfrüchten ſchloſſen ſich Hülſenfrüchte, Oelſaat, Tabak, Hanf, Hopfen 
und Seide an. Das Bild eines blühenden und mächtigen Induſtrie⸗ 
zweiges bot die Mehlgewinnung. Das gelbe, milde Mehl Ungarns 
ſchmeichelte ſich dem Blicke auf. Nicht nur die Menge, ſondern die gute 
Beſchaffenheit beſticht. Die europäiſchen Sachkundigen wiſſen: ohne 
ungariſches Mehl keine vollkommene Mehlſpeiſe. Im Ganzen ſahen wir 
ein Canaan vor uns; der von Natur beſte Boden Europas! 

Nicht zu einem gleich günſtigen Ergebniſſe gelangen wir, wenn 
wir zu rechnen beginnen. Ungarn erzeugt nicht billig. Neben hochent⸗ 
wickelten Wirthſchaften, die kaum hinter den beſten engliſchen oder reichs⸗, 
deutſchen Gütern zurückſtehen, trifft man vorwiegend extenſive Betriebs- 
formen. i 

Die Vertheilung des Bodens iſt an fich nicht ungünftig. Solche 
rieſenhafte Beſitzungen, wie ſie vor der Grundablöſung von 1848 in einer 
Hand vereinigt waren, beſtehen jetzt nicht mehr. Wie in einer bemerkens⸗ 
werthen Schrift Stephan v. Tißa, der Sohn des Miniſterpräſidenten, 
ausgeführt hat, beſaß damals Fürſt Paul Eßterhäzy 350 Quadrat⸗ 
meilen; 200 Quadratmeilen waren in der Hand von zehn anderen 
Familien, weitere 200 in den Händen des hohen Clerus. Dazu die 
Güter der übrigen 590 Magnaten und die königlichen Familien- und 
Staatsgüter. Demnach waren 50 Procent des Beſitzes „herrſchaftlich“. 
Heute ſind dieſe Verhältniſſe ſehr geändert. Nach den Aufſtellungen des 
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trefflichen Statiſtikers Keleti iſt gegenwärtig die Vertheilung in Ungarn 
(ohne Siebenbürgen) folgende: 


Kleine Bauerngüter (5 bis 30 Joch)*k) .. 316 Procent. 
Mittelgüter (30 bis 200 Joch). 141 10 
Größere Güter (200 bis 1000 Joch) .. 14˙9 6 


Herrſchaftliche Güter (1000 bis 10.000 Joch 320 h 

Herrſchaftliche Großgüter (über 10.000 Joch) T4 15 

Den Betriebsverhältniſſen und der undichten Bevölkerung ent⸗ 
ſprechend, überwiegen alſo immerhin die größeren Grundbeſitzungen. 
Aber die Latifundien find beträchtlich zuſammengeſchmolzen (Fürſt 
Eßterhäzy von 350 auf 93 Quadratmeilen). Nicht weniger als 54˙3 Procent 
beſtehen alſo aus Beſitzungen von über 200 Joch oder 115 Hektaren. 
Den anderen Flügel bilden 31˙6 Procent, d. i. 1˙8 Millionen kleine 
Bauerngüter. Während nun dieſe letzteren, ſofern ſie Selbſtverbraucher 
eines beträchtlichen Theiles ihrer Erzeugniſſe ſind, von Preisſchwankungen 
weniger tief berührt werden und die Großgüter durch ihren Umfang 
und ihre fideicommiſſariſche Deckung über bedeutende Reſerven verfügen, 
ſind es gerade die mittleren Gutsbeſitzungen, die in wirthſchaftlicher 
Hinſicht für ziemlich bedroht gehalten werden. Die Verbeſſerungen 
ihres Betriebes haben nicht gleichen Schritt gehalten mit der Zunahme der 
Ausgaben. Auf dem weitaus größten Theile der mittleren und kleinen 
Güter beſteht nämlich noch die Dreifelderwirthſchaft, und „die Felderein⸗ 
theilung, der Beſitzſtand der einzelnen Landwirthe, ſämmtliche Feldordnungen 
und Servituten beruhen auf dem Dreifelderſyſtem“ (A. v. Feſt). Da 
ein gleichmäßiger Fortſchritt einer ſolchen in Feldgemeinſchaft ſtehenden 
kleinen Republik zu den ſeltenſten Ausnahmen gehört, ſo hält der träge 
den fleißigen, der unwiſſende den gebildeten Beſitzer zurück. Die Gemeng- 
lage verzehrt bei der Bearbeitung der Felder die Zeit und Kraft von 
Menſch und Thier. Wenig Futter, wenig Vieh, wenig Dung, keine 
Möglichkeit intenſiven Betriebes. Die Zuſammenlegung der Grundſtücke 
(Commaſſation) iſt daher erſte Bedingung der Beſſerung und um ſo 
nothwendiger, als die Zeit des faſt allgemein herrſchenden Weizenbaues 
vorüber iſt. 

Allerdings hat ſich weſentlich durch den Weizenbau Ungarn wirth⸗ 
ſchaftlich emporgearbeitet. Die im vierten und fünften Jahrzehnt ent⸗ 
ſtandenen Eiſenbahnen öffneten ihm die Märkte des Weſtens, und als 
die Jahre 1867 und 1868 in Ungarn vortreffliche, im Weſten aber 
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dürftige Ernten ergaben, da konnten die Bahnen und Donauſchiffe kaum 
die Exporte bewältigen, die Weizenpreiſe ſtiegen um 25 Procent, die 
Bodenrente und die Bodenwerthe gingen um ebenſoviel in die Höhe, 
und wenn vorher Ungarn einen Ueberfluß von Rohproducten beſeſſen 
hatte, ſo lernte es nun auch die Annehmlichkeiten des Geldreichthumes 
kennen. Ungarn ward ſelbſtſtändig. Man darf zweifeln, ob ohne die 
glänzenden Ausfuhrjahre 1867 und 1868 der durch den Ausgleich von 
1867 wiederhergeſtellte ungariſche Staat ſich ſo raſch befeſtigt hätte, 
als thatſächlich geſchehen iſt. 

Nun ift aber feit dem Auftreten der großen überſeeiſchen Mlit- 
werber der Abſatz Ungarns einigermaßen gefährdet. Von dem geſammten 
angebauten Boden nehmen die Weizenfelder ungefähr 30 Procent ein, 
der Preis des Weizens aber, der im Jahrzehnt 1870 bis 1880 noch Durch- 
ſchnittlich 10 fl. Gold der Metercentner betragen hatte, iſt im Jahre 
1885 auf 6 bis höchſtens 7 fl. Gold gewichen. Folglich eine Abnahme um 
mindeſtens 30 Procent! Dabei beſtehen nur geringe Ausſichten eines 
Nachlaſſens des ruſſiſchen, amerikaniſchen und indiſchen Mitwerbens; 
im Gegentheil zeigen ſich immer neue Concurrenten. Nun ſpielt die 
Grundſteuer in Ungarn eine weit größere Rolle, als etwa in Oeſterreich 
oder dem Deutſchen Reiche, und ſie aufzubringen wird dem Bauer und, 
. dem kleinen oder mittleren Edelmann, welcher auf ſeinem Gute den in 

Peſt und Wien 6 bis 7 fl. Gold geltenden Doppelcentner Weizen nur 
mit 5 oder 5½ fl. bezahlt bekommt, keineswegs leicht werden. Man 
begreift daher, daß nicht nur die Landwirthe, ſondern auch weiter⸗ 
blickende ungariſche Politiker nicht ohne Beſorgniß die Entwickelung dieſer 
Verhältniſſe erwarten. 

Der im Anfang October vorigen Jahres von den Grafen Károlyi 
und Apponyi nach Peſt einberufene und von dem Abgeordneten 
Dr. Eugen v. Gaal mit vorzüglichen Specialberichten ausgeſtattete 
landwirthſchaftliche Congreß hat den beſtehenden Befürchtungen einen 
ſachgemäßen Ausdruck gegeben, und wenn dieſe Verſammlung, trotz 
glänzender Beſchickung aus dem Deutſchen Reiche, Frankreich, Schweden 
und anderen Ländern, die von mancher Seite erwarteten unmittelbar 
greifbaren Ergebniſſe nicht hatte, ſo lag dies an der Größe der Frage, an 
dem Umfange und der Tiefe der in Betracht kommenden Strömungen 
der Weltwirthſchaft. Indes folgten jenem Congreſſe unmittelbar gewiſſe 
Frachtermäßigungen der ungariſchen Staatsbahnen, wodurch insbeſondere 
der Weg nach Fiume zur Hochſtraße der See weiter gebahnt und 

dadurch, zumal für die Mehlausfuhr, der hochwichtige Abſatz nach 
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Großbritannien feſtgehalten ward. Aber auch der auf dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Congreſſe in Budapeſt gepflanzte Keim eines Zollbündniſſes 
mit dem Deutſchen Reiche und den Balkanländern wird, unſerer Ueber⸗ 
zeugung nach, früher oder ſpäter wachſen, gedeihen und ſeine Früchte 
tragen. 

Nicht minder traten auf der Landesausſtellung gewiſſe Er— 
ſcheinungen zu Tage, welche die Zukunft der ungariſchen Wirthſchaft 
in einem tröſtlicheren Lichte zeigten. Darunter vor Allem die ſtetig fort— 
ſchreitende höhere Veredlung der Rohproducte. 

An die Stelle der Weizenausfuhr tritt mehr und mehr die Mehl⸗ 
ausfuhr. Während im Jahre 1868 viermal mehr Weizen als Mehl 
aus Oeſterreich-Ungarn ausgeführt ward, iſt im Jahre 1884 die 
Mehlausfuhr ſchon um 35 Procent größer als die Weizenausfuhr. 
Und Mehl als eine werthvollere Waare iſt weiter verſendbar und findet 
daher einen größeren Markt als Weizen. Aber die Veredlung iſt noch 
weiter fortgeſchritten, denn es trat nicht nur bei dem Export das Mehl 
an die Seite des Weizens, ſondern auch die Mühleneinrichtung an die 
Seite des Mehles. Eine Peſter Maſchinenfabrik (Ganz & Co.) hat bis 
1885 nicht weniger als 12.300 Walzenſtühle ausgeführt; von dieſen 
gingen 2704 nach Oeſterreich, 2092 nach Rußland, 2026 nach dem 
Deutſchen Reiche, 253 nach Amerika, 100 nach Auſtralien, 30 nach 
Oſtindien u. ſ. w. Es laſſen zwar dieſe Ziffern ein raſches Anwachſen 
der ausländiſchen Mühlen und demnach eine ſehr vermehrte Concurrenz 
für die Peſter Mehlinduſtrie vorausſehen, aber ſie zeigen auch, daß 
Ungarn, nicht zufrieden damit, ſeine Rohſtoffe anzubieten, ſelber zur 
Induſtrie übergeht und unter günſtigen Verhältniſſen ein ganz vortheil⸗ 
haftes Feld für induſtrielle Thätigkeit abgiebt! 

Freilich, die gefährlichſten Mitwerber, die Nordamerikaner, haben, 
ſtatt Walzenſtühle aus Pejt zu holen, ihre Ingenieure nach Peſt ge- 
ſchickt; ſie beziehen von dort nur wenig Maſchinen, wohl aber Pläne, 
die dann von amerikaniſchen Ingenieuren in der Heimat ausgeführt 
werden. Dieſe Ingenieure erſchienen im Jahre 1883 in Peſt. Man 
erkannte die bedenklichen Sturmvögel, wollte oder konnte ihnen aber 
doch das Studium der Mühleneinrichtungen nicht verwehren. Nach 
Hauſe zurückgekehrt, ſchritten die Amerikaner an die Umwandlung ihrer 
Mühlen auf Peſter Fuß. Was das aber bedeutet, wenn hochentwickelte 
Maſchinerie fich mit der amerikaniſchen Koloſſalproduction verbindet, 
das ergiebt ſich aus einer einzigen Ziffer. Die Mühle von C. A. Pills⸗ 
bury Nr. A in Minneapolis producirt allein jährlich 2:1 Millionen 
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Metercentner Mehl, während ſämmtliche Peſter Mühlen zuſammen nur 
etwa 4˙5 Millionen Metercentner gewinnen. Nun beſtehen in Peſt 
15 Mühlen, in Minneapolis aber ſicher 30 Mühlen! So verblüffend 
aber auch für den erſten Anblick dieſe Zahlen ſind, ſo iſt es gleichwohl 
eine Thatſache, daß die Peſter Mühlen heute noch flott und mit gutem 
Gewinne arbeiten. 

Bevor wir jedoch weitergehen und die eigentlich gewerblichen 
Fortſchritte Ungarns etwas näher würdigen, wird es gut ſein, der erſten 
und natürlichſten Induſtrie des Landes, der Landwirthſchaft nämlich, 
noch einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Im Allgemeinen ſteht in Ungarn die Thierzucht nicht auf der 
Höhe des Körnerbaues. Jedoch in der Aufzucht edler Pferde wird ent⸗ 
ſchieden Gutes geleiſtet, und die Vorführung dieſer Thiere vor den Ye- 
ſuchern der Ausſtellung in den erſten Tagen des Octobers gehörte zu 
dem Anziehendſten, das überhaupt dort geboten wurde. Das arabiſche 
Vollblut in Bäbolna, das englische Vollblut in Kisbér, ſowie die 
Kreuzungen aus arabiſchem und engliſchem Blute in Mezöhegyes traten 
dort in wahrhaft herrlichen Exemplaren auf. Aber auch der alte ein⸗ 
heimiſche ungariſche Pferdeſtamm iſt durch ſorgfältige Zucht und paſſende 
Miſchung mit fremdem Blute fortwährend verbeſſert worden. „Aus 
dieſem Stamme wird der Bedarf unſerer ganzen Armee gedeckt, aus ihm 
kauft Oeſterreich, beſonders Wien, kaufen Deutſchland, Frankreich und 
Italien jährlich mindeſtens 8000 Stück. Bei keinem Theile der 
Viehzucht hat Ungarn mehr Erfolg aufzuweiſen, als in der Pferde⸗ 
zucht.“ (Guſtav v. Berg.) Bei dem ſteigenden Bedarfe edler Thiere und dem 
gleichzeitigen Rückgange der orientaliſchen Pferdezucht wäre dieſer Zweig 
noch einer großen Ausdehnung fähig, ganz beſonders ſollte aber auch 
an ſtarke, tüchtige Arbeitspferde gedacht werden, die heute noch theil- 
weiſe aus Oldenburg und Hannover bezogen werden. Was die Rind- 
viehzucht angeht, ſo ſind die ungariſchen Züchter der Meinung, es ſei 
auch in Zukunft der Zucht des grauen langgehörnten ungariſchen 
Rindes, welchem von den fünf Millionen Rindern Ungarns etwa 
80 Procent angehören, der erſte Platz einzuräumen. Jedenfalls bleibt 
hier noch viel zu thun übrig. Daß die Zucht edler Schafe, Dank der 
überlegenen Colonialconcurrenz, ſehr abgenommen hat, iſt bekannt, ob⸗ 
wohl auf der Ausſtellung noch zahlreiche Vließe von bewunderns⸗ 
werther Feinheit und Kraft des Stapels zu ſehen waren. 

Wie bei der Pferdezucht die Staatsgeſtüte mit Verbeſſerungen 
vorangehen, fo ijt auf dem weiten Gebiete der ungariſchen Landwirth⸗ 
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ſchaft faſt überall die Hand des Staates zu ſpüren. Faſt möchte man 
glauben, die ungariſche Regierung habe das Beiſpiel der Gewerbe— 
förderung, das Steinbeiß in Württemberg gab, auf die Landwirthſchaft 
übertragen. Abgeſehen von den fon älteren Ackerbauſchulen und land- 
wirthſchaftlichen Lehranſtalten wurden vom Staate fünf Gärtner- und 
Winzerſchulen gegründet und zahlreiche andere unterſtützt. An den 
Lehrerbildungsanſtalten find landwirthſchaftliche Lehreurſe eingeführt 
worden, Muſterwirthſchaften und Verſuchsſtationen wurden errichtet, 
Prämien und Preiſe ausgeſchrieben, Sämereien vertheilt und eine be— 
deutende Anzahl. von Calturingenieuren und Wanderlehrern in Thätig- 
keit geſetzt. Ein eigener Inſpector hat die Einbürgerung entſprechender 
Molkerei zu pflegen; Andere ſorgen für Flachs, Hopfen, Wein, Wieſe; 
beſonders in Bezug auf Verbeſſerung der lange vernachläſſigten Wieſen 
bewährte ſich die Heranbildung von Wieſenbaumeiſtern, wie ſie im 
Siegener Lande in Rheinpreußen ſchon längſt vorkommen; heute, nad- 
dem dieſe Einrichtung erſt ſeit einigen Jahren beſteht, iſt die Zahl 
dieſer Beamten, deren Leiſtung die gar manchen Stuhlrichters und 
Obergeſpans weit übertrifft, ſchon auf das Zehnfache erhöht worden, 
um der Nachfrage der Landwirthe entſprechen zu können. Nicht Alles, 
was in dieſer Richtung von der Verwaltung begonnen wurde, gedeiht; 
nach Anſicht von Sachkennern wurde Manches vergriffen, mancher Um⸗ 
weg eingeſchlagen; in einem Lande älterer Cultur würde man vielfach 
andere Mittel gewählt haben — in Ungarn haben jene Maßregeln im 
Ganzen gut gewirkt, und die Fortſchritte ſind unverkennbar. Am 
ſchwächſten blieben ſie bisher auf einem Gebiete, das für Ungarn von 
höchſter Wichtigkeit ſein könnte, dem Weinbau. Außer Frankreich giebt 
es kein Land, von der Natur ſo für Weinbau geeignet, als Ungarn; 
und wie einſt Arkwright, der Erfinder der Spinnmaſchine, in genialer 
Erkenntniß der weittragenden. Folgen ſeiner Arbeit die Aeußerung that: 
„Ich allein werde die engliſche Staatsſchuld bezahlen“ — ſo könnte gar 
wohl geſagt werden, daß derjenige Mann, der die Weincultur in Un⸗ 
garn auf die rechten Füße ſtellt, dem Wohlſtande und den Finanzen 
ſeines Landes die allerwirkſamſte Hilfe zuführt. Leider hat ſich dieſer 
Mann noch nicht gefunden. 

Auf unſerem raſchen Gange wenden wir uns nun zu einer kurzen 
Betrachtung der gewerblichen Induſtrie. Im Ganzen kann man hier die 
Eiſeninduſtrie, den Maſchinenbau, die Porzellan- und Majolika-⸗Induſtrie 
als in guter und hoffnungsvoller Entwickelung befindlich bezeichnen. Auf 
der Höhe ſtehen die Erzeugniſſe der ſchon genannten Etabliſſements von 
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Ganz (eines Schweizers) und von Schlick (eines Schleſiers); ähnliche 
Ausſtellungsſtücke zeigten die Ausgeglichenheit der weltmarktfähigen 
Waare. Die Eiſeninduſtrie würde zwar im freien Verkehr vor der engli— 
ſchen und reichsdeutſchen die Segel ſtreichen müſſen, doch hält ſie der 
öſterreichiſchen die Stange; und wenn ſie auch in manchen ihrer Theile 
lediglich Staatsinduſtrie iſt und ſich auf Staatsbeſtellungen ſtützt, ſo 
beſtehen doch auch einige große und leiſtungsfähige Privatfirmen (z. B. 
des Grafen Emanuel Andraſſy), deren Erzeugniſſe ſogar bis nach 
Steiermark und Kärnten hinein verkauft werden. Großes und gerechtes 
Aufſehen erregten die Dampfpflüge des Erzherzogs Albrecht. Wenn 
auch kein eigentlich ungariſches Fabricat, ſo ſind ſie doch für ungariſche 
Verhältniſſe berechnet. Sie heiſchen die mächtigen Fluren und Gewanne 
des ungariſchen Großgrundbeſitzes und bedingen, da ſie bis zu 15 Zoll 
in die Erde einſchneiden, den tiefgründigen Boden Niederungarns. Der 
oberſte Leiter der erzherzoglichen Güter, Herr v. Jeſſe, hat dieſe Un— 
geheuer, die im Vergleich mit dem engliſchen Vorbilde manche Ver- 
beſſerung aufweiſen und bedeutend billiger zu ſtehen kommen, nach der 
unteren Donau verpflanzt. Sonſt liefert England noch immer das Gros 
der landwirthſchaftlichen Maſchinen, zumal die ſtarke Firma Clayton & 
Shuttleworth, von deren Trägern der eine ein Schiffscapitän, der 
andere ein gewöhnlicher Arbeiter geweſen iſt, die alſo jedenfalls ohne 
„Befähigungsnachweis“ ihren Weg gefunden haben! 

Am ſchwächſten iſt Ungarn in der Gewebeinduſtrie; jedoch die 
Kronſtädter Weber und die Peſter Blaudruckfabriken leiſten Gutes, da⸗ 
gegen ſind die Verſuche mit Einbürgerung von Baumwollſpinnereien 
zunächſt geſcheitert. Erwähnung verdienen als gutentwickelte ungariſche 
Specialitäten die Arbeiten in Opalſchmuck, Silberfiligran, Pelzkleidern, 
Sätteln und Pferdegeſchirren. Geradezu verblüffend aber wirkten auf 
der Ausſtellung die Majoliken der Firma Szolnay in Fünfkirchen, 
deren Vaſen, Teller, Flaſchen, Tafelaufſätze eine Grazie und Kühnheit 
der Form und der Farbe zeigten, welche in gleichem Maße auf dem 
Gebiete der Weltinduſtrie kaum mehr vorkommt. Erſt einige Jahre iſt 
es her, daß bei Jakob v. Falke, jetzt Director des Wiener Muſeums 
für Kunſt und Induſtrie, zwei junge Ungarinnen erſchienen, deſſen Rath 
erbittend. Sie hatten ihren Vater verloren; derſelbe hinterließ ihnen 
eine kleine, in wenig gutem Zuſtande befindliche Fayencefabrik, und 
es trat an die jungen Damen die Frage heran, ob ſie einen Verſuch 
mit dem Weiterbetrieb des Etabliſſements machen ſollten oder nicht. Im 
öſterreichiſchen Muſeum wurde nun zuerſt das der Fabrik zur Verfügung 
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ſtehende Rohmaterial geprüft. Man fand es von vorzüglicher Güte. 
Hierdurch, ſowie durch Falke's Rath ermuthigt, entſchloß ſich Eine der 
beiden jungen Damen, gleich in Wien zu bleiben und durch Ausbildung 
im Zeichnen, Malen und Componiren die Befähigung zu ſelbſtſtändiger 
Leitung der Fabrik ſich anzueignen. Alles gelang über Erwarten. Das 
Glück war den Tapferen hold. Aus der dürftigen Fabrik find groß⸗ 
artige Anlagen geworden, die etwa 1000 Arbeiter beſchäftigen, der Nach- 
frage kaum genügen können und ihre Erzeugniſſe nach dem Deutſchen 
Reich, nach Frankreich, beſonders aber nach England und Amerika 
verſenden. 

Die volksthümlichen magyariſchen Motive, die Tulpe, der Hahn, 
der Hahnenkamm, die ſich in wundervollem Schmelz nicht ſelten auf 
den Arbeiten der erwähnten Fünfkirchener Fabrik finden, führen uns zu 
der Bemerkung, daß ein fachmänniſches Studium der Ornamente zu 
den intereſſanteſten Seiten der Peſter Ausſtellung gehörte. Der Nicht- 
kenner muß ſich hier mit Wenigem beſcheiden. Die Hausinduſtrie der 
Slavonier, Kroaten und Slovaken, ferner der Siebenbürger Sachſen 
und Zipſer, dann der Magyaren (Szekler), jowie endlich der Rumänen, 
bot ein ſo farbenreiches, anregendes Bild, wie ein gleiches noch kaum 
jemals auf einer Ausſtellung zu ſehen war. Teppiche, Taſchen, Schürzen, 
Mäntel, Decken, geſchnitzte Kürbisflaſchen, Truhen und mannigfaltiger 
Hausrath mit ſchönen und eigenthümlichen Farben, Muſtern und Ver⸗ 
zierungen! „Quod petis hie est!“ ſchien dieſe Sammlung unſeren 
kunſtinduſtriellen Beſtrebungen zu verkünden. Aber wer da glaubt, daß 
die Naturvölker der Balkanhalbinſel in ihrem dunkeln Drange jene 
anmuthige Schönheitsgallerie geſchaffen hätten, würde doch fehl gehen, 
ſondern, wie auch ſonſt ſchon bemerkt, haben wir einen Niederſchlag 
aus der byzantiniſchen Zeit vor uns, da Conſtantinopel nicht nur die 
einzige Großſtadt Europas, ſondern auch die mächtigſte Induſtrieſtadt 
geweſen ijt, welche bis tief in's Abendland hinein den Geſchmack dietirte, 
deſſen Formen ſie von Tyrus, Sidon, Alexandrien, Athen, ja auch 
von Babylon und Ninive übernommen hatte. So iſt denn der größte 
Theil der Ornamente, die in Belt, zumal bei ſlavoniſchen und bosniſchen 
Artikeln, von äußerſter Zierlichkeit waren, die Erbſchaft einer aſiatiſchen 
Culturperiode, die auf einem größeren Gebiete und weit intenſiver 
herrſchte, als heute die franzöſiſch-engliſche Mode! Es iſt aber überdies 
klar, daß die pannoniſchen Völkerſchaften, die Magyaren, Sachſen, 
Rumänen und Serben, welche noch, wie ihre Hausinduſtrie zeigt, von 
den Ueberlieferungen jener großen Periode zehren, auch für die moderne 
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Kunſtinduſtrie, die ja ſo vielfach an altaſiatiſche Stylformen anknüpft, 
eine hervorragende Eignung mitbringen. 

In eine ganz eigenthümliche, uns näher ſtehende Welt führten 
uns die Holzbauten der Peſter Firmen Gregerſen und Neuſchloß. Sie 
lehnten ſich ganz an die merkwürdigen Holzkirchen, die ſich in Skan⸗ 
dinavien und in Ungarn finden und in neueſter Zeit als von Germanen 
nach Ungarn gebracht erkannt wurden. Sie beſtehen aus einem hohen 
Mittelraume, einer Art Atrium, das die ganze Höhe des Thurmes bis zum 
Giebel einnimmt. An dieſe hohe Halle ſchließen ſich in den verſchiedenen 
Stockwerken, ſeitlich eingebaut oder auf Gallerien nach außen an- 
gebracht, zahlreiche Nebenräume an, die ſich alle nach dem Atrium öffnen 
und von dort auf Holztreppen und vermittelſt Gallerien ihren Zugang 
haben. Zahlreiche Giebel und Seitenthürme geben dem Gebäude ein 
phantaſtiſches Ausſehen; gleichzeitig aber kann der das Ganze tragende 
Hauptthurm auch als Befeſtigung dienen, wie denn die in der Militär⸗ 
grenze üblichen Tſchardaken ſachlich und ſprachlich aus ſolchen ger- 
maniſchen „Wehrthürmen“ oder „Währdächern“ entſtanden ſein mögen. 
Wahrſcheinlich ſind von gothiſchen Stämmen dieſe hochintereſſanten 
Bauten aus Skandinavien nach Ungarn und den ſüdſlaviſchen Ländern 
gebracht, und ſie tragen ſo ſehr den deutſchen Stempel, daß die vom 
unlängſt verſtorbenen Profeſſor Ludwig Richter in Dresden auf ſeinen 
gemüthvollen Zeichnungen dargeſtellten Burgen gar oft an dieſe „Holz⸗ 
kirchen“ erinnern, obwohl Richter die letzteren ſchwerlich gekannt hat. 
Demſelben nordiſchen Culturkreis ſcheint auch ein hölzernes Thürſchloß 
anzugehören, das in der Forſthalle der Ausſtellung zu ſehen war. Ich 
ward von Herrn Oberregierungsrath v. Thile aus Berlin auf das- 
ſelbe aufmerkſam gemacht, welcher verſicherte, ſolche Schlöſſer an alten 
Jagdhäuſern in der Marmaros, dem nordöſtlichſten Winkel Ungarns, 
angetroffen zu haben. Und gerade durch die Marmaros führte eine 
Hauptſtraße zwiſchen der Oſtſee und den unteren Donauländern, wie 
denn noch König Karl XII. bei ſeinem berühmten Ritte von Bender 
nach Stockholm durch die Marmaros ſeinen Weg nahm. In den Zeiten 
der Völkerwanderung mögen Gothen und Gepiden hier nach Pannonien 
durchgezogen fein und zur Beſetzung der Päſſe Anſiedler zurückgelaſſen 
haben, deren Spuren heute noch nachwirken. Zu ihnen gehören vielleicht 
auch jene merkwürdigen Schlöſſer, die ganz auf dem Grundſatze unſerer 
modernen Schubſchlöſſer beruhen. Eine Anzahl gleichlaufend liegender 
Stäbe oder Zungen wird durch den Schlüſſel zuerſt gehoben und dann 
zurückgeſchoben, und die Sicherheit wird dadurch erzielt, daß der Schlüfjel 
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Zähne hat, die genau gewiſſen Einſchnitten an den erwähnten Stäben 
im Innern des Schloſſes entſprechen müſſen. So wäre denn das beſte 
Schloß, das jetzt bei den Caſſenſchränken unſerer Banken in Uebung 
ſteht, eine alte Erfindung, und, wie die Wehrthürme, würde auch dies 
Schloß einen Blick geſtatten in eine uralte Cultur, die das oft über⸗ 
ſehene (weil vergängliche) Holz an die Seite von Stein, Bronze und 
Eiſen ſtellt und der Beachtung der fachlichen Forſchung umſomehr 
empfohlen ſein mag, als Alles dafür ſpricht, daß wir es hier mit 
echt germaniſchen Werken zu thun haben. 

Im Uebrigen fand das deutſche Gefühl wenig Anregung auf der 
Peſter Landesausſtellung. Einſichtige Magyaren müſſen ſich ſelbſt jagen, 
daß das abſichtliche Vermeiden der deutſchen Sprache bei Aufſchriften 
u. ſ. w. in einem allzu ſtarken Gegenſatze ſtand zu den breiten Strömen 
deutſcher Bildung und treuer deutſcher Mitarbeiterſchaft, welchen der 
größere Theil der feineren Ausſtellungsproducte entſproſſen war! Ich 
bin indes zu tief durchdrungen von der abſoluten Nothwendigkeit des 
Zuſammengehens von Magyaren und Deutſchen, um bei dieſem uner⸗ 
freulichen Gegenſtande länger zu verweilen. 

Die Peſter Ausſtellung war ein im Ganzen recht gelungenes 
Werk und macht ihren Veranſtaltern und Leitern alle Ehre. Unter den 
Letzteren gebührt nach allgemeinem Urtheile dem Grafen E. Zichy und 
beſonders dem Staatsſecretär v. Matlekovics die Palme und es ift 
ein keineswegs bedeutungsloſes Zuſammentreffen, daß derſelbe Mann, 
welcher vor Jahren (1877) die Handelspolitik der Monarchie in einem 
hervorragenden Werke wiſſenſchaftlich darſtellte und ſeine engere Heimat 
regelmäßig bei zollpolitiſchen Verhandlungen vertrat, nun auch berufen 
war, die erſte Probe auf ſeine Handelspolitik abzuhalten. 

Im Gegenſatze zu mancher früher gehegten Befürchtung hat die 
Peſter Ausſtellung den Beweis geliefert, daß eine Induſtrie in Ungarn 
ohne Zollſchutz gegen die öſterreichiſche Reichshälfte ſehr wohl möglich 
iſt. Die Productionsbedingungen in der ungariſchen und öſterreichiſchen 
Reichshälfte find keineswegs jo verſchieden, um einen Ausgleichszoll 
erforderlich zu machen. In einem getrennten ungariſchen Zollgebiete, 
das mag zugeſtanden werden, würde die Induſtrie vielleicht üppiger 
emporſchießen, allein ob auch naturgemäßer und geſünder, das iſt ſehr 
die Frage. Und was die ungariſche Textilinduſtrie allenfalls dabei 
gewänne, würde die ungariſche Landwirthſchaft, die in Oeſterreich ihren 
beſten Abnehmer beſitzt, durch die öſterreichiſchen Zölle ſicher verlieren. 
Ueberdies ſchöpft Ungarn, wie wiederum die Ausſtellung gezeigt hat, 
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reichlich aus den Erfahrungen, den Fertigkeiten, dem geſchulten Arbeits- 
material und theilweiſe aus dem Capitale der diesſeitigen Reichshälfte, 
ein Vorgang, welcher naturgemäß die Tendenz eines ſtetigen Wachs— 
thumes in ſich trägt. Bei der jetzigen Einheit des Zollgebietes finden 
daher beide Theile im Ganzen ihre Rechnung, wie auch in jüngiter 
Zeit die Staatsmänner Ungarns immer unumwundener anerkennen, und 
es wäre daher, um die in jedem zehnten Jahre eintretenden Be— 
unruhigungen zu vermeiden, der Abſchluß des Zollbündniſſes beider 
Reichshälften auf lange Perioden ins Auge zu faſſen. 

Bei der gewaltigen Concurrenz in Getreide, bei dem Preisabſchlage 
und dem Rückgange des Exportes iſt Ungarn berufen, mit Feſthaltung 
des öſterreichiſchen Marktes, ſeinen inneren Markt durch Entwickelung 
der einheimiſchen Induſtrie zu ſtärken, und die öſterreichiſche Induſtrie, 
weit entfernt, ihm dieſe Fortſchritte zu mißgönnen, bietet dazu die Hand, 
weil ſie ihre etwaigen Einbußen durch die mit der Zunahme der 
ungariſchen Induſtrie erfolgende innere Einigung und Gemeinſamkeit 
der handelspolitiſchen Tendenzen reichlich zu decken hofft! 

Aber auch Gründe der auswärtigen Politik weiſen auf eine jorg- 
ſame Pflege der induſtriellen Intereſſen in Ungarn hin. Als bloßes 
Rohproductionsgebiet wäre Ungarn nur der Concurrent der Balkanſtaaten, 
und das handelspolitiſche Mitwerben, das zeigt die Erfahrung, hat 
leicht auch politiſches Mitwerben, Mißſtimmung und Intereſſenkampf zur 
Folge. Nur die Induſtrie ſchafft concurrenzfreie, ja auf Ergänzung und 
Annäherung bedachte Beziehungen zu der Balkanhalbinſel, und die kräftige 
Entfaltung dieſer Beziehungen bildet daher ein Intereſſe erſten Ranges 
für Ungarn wie für die Geſammtmonarchie. 

So find wir denn wieder zu dem Ausgangspunkte unſerer Ye- 
trachtungen zurückgekehrt. Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat Ungarn auf 
mehrfachen Reiſen beſucht; er war dort im Jahre 1849, als noch Ofen 
in Trümmern lag, Neuſatz verödet war, aus Komorn ein kleines Heer 
von Fieberkranken ausgeführt ward, die Spuren des Bürgerkrieges dem 
Anblick des „Paradieſes“, wie ſchon Otto v. Freyſingen Ungarn 
nannte, zu einem höchſt jammervollen machten; er hat dann Ungarn 
im Jahre 1859 geſehen, als die Folgen des Krieges in Italien die von 
Bach begonnenen wirthſchaftlichen Neubauten zu zerſprengen drohten, 
hat dann die Wiederherſtellung des ungariſchen Staates ſeit 1867 mit- 
erlebt und iſt daher, von Staffel zu Staffel zurückblickend, nicht ganz 
incompetent zu einem Urtheile über die gewaltige Aenderung, über die 
unermeßliche Culturarbeit, die ſich dort vollzogen hat. Das iſt nun in 
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erſter Reihe ein Glück und ein Erfolg für Ungarn, es iſt aber auch 
eine Ermunterung für die benachbarten Länder des Balkans, die ſich 
jetzt, wie Ungarn, aus tauſendjährigem Schutte herausarbeiten. Die 
Ausſtellung in Budapeſt war daher nicht blos eine Rechnungslegung 
für Ungarn, ſondern auch ein Leuchtthurm für die Balkanländer, ſie 
blickte daher aus der Gegenwart hinaus in die Zukunft und bildete 
einen ſchönen Ruhepunkt im Triumphzug der freien und bildungsfrohen 
Arbeit nach dem ſchwerbeweglichen, ſo lange Jahrhunderte hindurch in 
Ketten geſchlagenen Südoſten. 

In dieſem Triumphzuge ziehen vielerlei Völker einher, und wenn 
ein günſtiges Geſchick den Ungarn dabei eine wichtige Rolle zugedacht, 
ſo möge doch nicht vergeſſen werden, daß die rieſige Aufgabe, welche 
in der Wiederaufrichtung der Balkanhalbinſel liegt, der Leitung durch 
ein allſeitig ausgebildetes, altes Culturvolk nicht entbehren kann und 
der große Schlachthaufe, welcher, gegenüber nordöſtlichen Strebungen, 
früher oder ſpäter mit ſeiner Arbeit, ſeinen Capitalien und ſeiner Zahl 
die Entſcheidung auf Seite des Weſtens lenken wird, jenſeits der un- 
gariſchen Grenze hält! Je weiter ſich aber der Kampf vertagen läßt, 
und je länger ſich die Vorbereitungen auf friedlichem Wege vollziehen 
können, um ſo beſſer für alle Theile. Daß die Zeit nicht vergeblich 
verſtreicht, dafür ſpricht die Ausſtellung in Budapeſt. So möge letztere 
ein Wahrzeichen geweſen ſein für den Oſten! Der Pfad der Cultur iſt 
oft rauh und mühſam; Umwege und zeitweiſe Rückfälle find nicht aus- 
zuſchließen; im Ganzen bleibt der Fortſchritt ununterbrochen. Ueber den 
endlichen Sieg des Weſtens kann, wenn nicht nur Muth und That⸗ 
kraft, ſondern auch Mäßigung und Weisheit die Zügel lenken, kein 
Zweifel beſtehen. In dieſer Ueberzeugung wird jeder denkende Beſucher 
der Ausſtellung von Budapeſt befeſtigt worden ſein — das iſt ihr 
wichtigſtes Ergebniß. 


Die politiſche Gegnerſchaft zwiſchen Serben und 
Bulgaren. 
Von F. Kanitz. 


Der im abgelaufenen Jahre zu offenem Kriege geſteigerte politiſche 
Gegenſatz zwiſchen Serben und Bulgaren konnte nur mit der Vergan⸗ 
genheit der Balkanvölker weniger vertraute Kreiſe überraſchen. Intimere 
Kenner der Anſprüche, welche die verſchiedenen ſüdſlaviſchen Stämme 
erheben, ließen ſich niemals durch die bei den gegenſeitigen Beſuchen 
ihrer Herrſcher gewechſelten Ovationen, Trinkſprüche u. jr w. über den 
ſie trennenden tiefen Spalt hinwegtäuſchen. 

Bereits im Jahre 1864, alfo lange vor dem ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege, betonte ich in der „Oeſterreichiſchen Revue“ im Eſſay „Bul⸗ 
gariſche Fragmente“ den hier berührten Antagonismus, und bei der an 
gleicher Stelle (Bd. VI, S. 199) ſchon damals ſignaliſirten Wiedergeburt 
eines neuen Bulgarenſtaates am Balkan ſagte ich wörtlich: „Allein mit 
der Abwerfung der Fremdherrſchaft wäre noch lange nicht alles gethan. 
Im beſten Falle, eine Einmiſchung fremder Mächte beiſeite gelaſſen 
— obwohl dies nicht denkbar erſcheint —, bliebe dann erft die 
ſchwierige Feſtſtellung der Grenzen eines ſelbſtſtändigen 
Bulgarenreiches gegenüber den ſerbiſch-griechiſchen An— 
ſprüchen, die Auseinanderſetzung mit den auf bulgariſchem Territorium 
angeſiedelten Türken und die Ordnung vieler anderer tiefgreifenden 
Verhältniſſe durchzuführen, ehe die Wiederherſtellung des Staates 
„Bulgarien“ eine Wahrheit zu werden vermag.“ 

Blättern wir in den Annalen zurück, ſo läßt ſich die politiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen Serben und Bulgaren bis in die Zeit verfolgen, 
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als die von der Wolga vordringenden turaniſchen Bulgarenchagane ihr 
Reich an der unteren Donau auf ſlaviſchem Unterbau begründeten. 

Nahezu allen thatkräftigeren Herrſchern der verſchiedenen Dyna⸗ 
ſtien des kriegeriſchen Bulgarenvolkes erſchien nächſt der Eroberung 
Conſtantinopels jene der ſerbiſchen Länder zwiſchen Adria, Save und 
Donau als ein Hauptziel ihrer ſtetigen Heereszüge. Nur ſelten ſehen 
wir die beiden ſtammverwandten Völker zu gemeinſamer Abwehr gegen 
die unausgeſetzt ſie bedrängenden Byzantiner, Magyaren, Tataren und 
Osmanen vereinigt. 

Schon im elften Jahrhundert mengten ſich die mächtig in die 
Geſchicke von Byzanz und der geſammten illyriſchen Halbinſel eingreifen- 
den Bulgarenherrſcher in die inneren Angelegenheiten des auf födera⸗ 
tiver Grundlage beruhenden ſerbiſchen Gauverbandes. Der ſtetig wuchernde 
Streit zwiſchen ſeinen Theilfürſten um die Erlangung der oberſten 
Zupanenwürde bot ihnen hierzu willkommenen Anlaß. Wohl gelang es 
den Serben wiederholt, die aufgedrungene Vermittlung kräftig zurückzu⸗ 
weiſen. Ihr Großzupan Vlaſtimir ſtritt glücklich gegen den Bulgaren- 
kral Presjam (836 bis 839) und ſein Sohn Muntimir zwang ſogar die 
unruhigen Nachbarn zu längerem Frieden. Im Caren Simeon, dem 
Sohne des culturfreundlichen Fürſten Boris, welcher die Bulgaren zur 
Annahme des Chriſtenthumes bewog, erſtand jedoch den Serben ein 
gefährlicher Gegner. Sein Streben ging dahin, ſich der loſe verbundenen 
ſerbiſchen Gaue dauernd zu bemächtigen. 

Erwünſchten Vorwand zum Kriege bot das von dem Serben⸗ 
fürſten Peter mit Byzanz gegen ihn abgeſchloſſene Bündniß. Im raſchen 
Siegeszuge bezwang Symeon nahezu das ganze nordöſtliche Serbien, und 
die öſtlich bis Meſembria am Pontus ziehende bulgariſche Reichsgrenze 
umſchloß (917) im Weſten die ſerbiſchen Landſchaften von Pristina, 
Nis, Desnica, Belgrad und Braničevo. Sie umfaßte alfo das heutige 
Königreich Serbien mit jenem Theile Altſerbiens, der es von Montenegro 
trennt. Der bulgariſche Triumphator ſchonte anfänglich das ſerbiſche 
Nationalgefühl, indem er Paul, einen Enkel des erwähnten Großzupans 
Vlaſtimir, zum Statthalter der eroberten Gebiete ernannte; er entſetzte 
ihn aber, weil er ſich Byzanz zu nähern ſuchte. Als auch deſſen Nach- 
folger Zacharias, der altſerbiſchen Tradition folgend, eine Fehde zwiſchen 
Bulgaren und Byzantinern zur Lockerung ſeines Vaſallenthumes benützen 
wollte, ſchritt Car Symeon zu ſeiner Züchtigung. Die damals (924) 
von den einbrechenden Bulgaren auf ſerbiſchem Boden verübten Gror- 
ſamkeiten legten den Grund zu der niemals gänzlich verſchwundenen 
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Abneigung zwiſchen den beiden Nachbarvölkern. Erſt am Widerſtande 
des Kroatenkönigs Tomislav brach fich (927) der die Serben Deci- 
mirende Bulgarenſturm. Car Symeon's Macht wuchs derartig, daß, 
nachdem er Romanus, den Mitregenten des Kaiſers Conſtantin VII., 
unter Conſtantinopels Mauern gezwungen hatte, durch Bitten und reiche 
Geſchenke von ihm den Frieden zu erkaufen (924), von Papſt Formo⸗ 
ſus für den Erzbiſchof von Ohrida die Patriarchenwürde, und für ſich 
den Carentitel erlangte. Er nannte ſich fortan „Car der Bulgaren, 
Serben, Walachen und Selbſtherrſcher der Griechen“. 

Während der fortgeſetzten Kämpfe zwiſchen den Griechen und 
Bulgaren um die Alleinherrſchaft über den Norden der thraciſchen 
Halbinſel ſammelte der ſerbiſche Župan Ceslav die e ee 
Serben, um vereint mit Kroaten und Magyaren, welche Letzteren ſchon 
892 zum erſtenmal als griechiſche Bundesgenoſſen in die Vorgänge am 
Balkan eingriffen, die von dem ſchwächlichen Peter beherrſchten Bul⸗ 
garen zu bekämpfen. Dies führte aber nur dazu, daß die Serben ihren 
Herrn wechſelten; denn trotz der guten Dienſte, welche Česlav den Vy- 
zantinern geleiſtet hatte, mußte er ihre Oberherrlichkeit anerkennen. 

Die in der Mitte des zehnten Jahrhunderts bereits ſcharf Hervor- 
tretende Spaltung zwiſchen den Kroaten und e von welchen 
Erſtere mehr zur Papſtkirche und zum Occident, Letztere zur Orthodoxie 
und Byzanz ſich neigten, ermöglichte es dem wieder gekräftigten Bul⸗ 
garenreiche unter Car Stephan Samuel, die ſerbiſchen Landſchaften er⸗ 
neuert zu unterjochen. Von Raguſa bis Durazzo, tief in die ſerbiſchen 
Zupanien über Nis bis Belgrad, trug Car Samuel ſeine ſiegreichen 
Waffen, doch dem militäriſchen Genie ſtand nicht die höhere Moral und 
der von politiſcher Klugheit getragene, das raſch Errungene dauernd 
organiſirende Gedanke zur Seite. Car Samuel durfte ſich wohl 
„Kaiſer aller Slaven“ nennen, allein ſein nur durch materielle Gewalt 
unverhältnißmäßig ausgedehntes, nicht aber durch die angebahnte 
Verſöhnung der nationalen Gegenſätze und geſetzgeberiſche Kraft befeſtig⸗ 
tes Reich trug vom Beginne den Keim des Verfalles in fich. Ver- 
gebens verſuchte Samuel ſpäter einzelne der zwecklos gedemüthigten 
ſerbiſchen Zupane durch verwandtſchaftliche Bande oder politiſche Bu- 
geſtändniſſe an ſein Intereſſe zu ketten. Nach der Niederwerfung des 
Bulgarenreiches durch Kaiſer Baſilios, den „Bulgarentödter“ (1013), 
ward Serbien, gleich Kroatien, eine byzantiniſche Provinz, deren Statt⸗ 
halter den Titel eines „Protoſpatarios und rn von Serbien und 
Zahlumje“ führte. x 
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Das gemeinſame Unglück ſchloß nun die beiden ſüdſlaviſchen 
Hauptſtämme auf kurze Zeit feſter aneinander. Der ſerbiſche Großzupan 
Stephan Voislav ſchlug die Griechen wiederholt (1040 bis 1043), 
und ſein Sohn Mihail (1050 bis 1084), der mit Zuſtimmung des 
Papſtes Gregor VII. den Königstitel angenommen hatte, erwarb ſich 
eine ſo gefeſtigte Stellung, daß die von den byzantiniſchen Statthaltern 
hart bedrückten Bulgaren ſeinen Schutz anriefen und deſſen Sohn 
Conſtantin Bodyn im Jahre 1073 als Caren Peter in Pristina zu 
ihrem Herrſcher proclamirten. Sein, Verſuch, fiH in den Beſitz der 
angebotenen Herrſchaft zu Jegen, ſcheiterte aber durch feine Niederlage 
bei Kaſtoria. ; 

Nahezu gleichzeitig mit dem Niedergange des erſten Bulgaren- 
reiches erhob fich am ſerbiſchen Raskaflüßchen eine neue ſlaviſche Dynaſtie, 
welche bald Byzanz ebenſo gefährlich werden ſollte, wie einſt die 
gefürchteten Bulgarencaren. Bela Uros, Großzupan zu Raſa, wurde 
der Ahnherr des Herrſchergeſchlechtes der Nemanja, das in einer 
glänzenden Reihe von Kralen und Caren fortan die Führung der 
ſüdſlaviſchen Völker mit abwechſelndem Glück und Geſchick übernahm. 
Ihre Geſchichte trat bald zu jener der Bulgaren in engſte Beziehung, 
ja jene der Letzteren läuft im vierzehnten Jahrhundert nur mehr ſecundär 
neben der von Serbien und Byzanz. Der bulgariſche Einfluß auf die 
Geſchicke der Balkanländer gelangte nur während der Regierung 
Kalojan's, des thatkräftigen Bedrängers des lateiniſchen Kaiſerthumes 
zu Byzanz, und unter Car Joannes Aſen II. (1218 bis 1241) nochmals 
zur früheren Bedeutung. ; : 

Wir müſſen es uns hier verjagen, den höchſt intereſſanten Lebens- 
lauf des erſten großen ſerbiſchen Königs Stephan Nemanja zu ſchildern, 
ſeine Beziehungen zu Kaiſer Friedrich den Rothbart, den er auf 
deſſen Kreuzzug zu Nis 1179 feierlich empfing, und ſein Streben zu 
beleuchten, ſein Land in ein gefeſtetes Verhältniß zum Deutſchen 
Reiche zu bringen, um ſo eine mächtige Stütze gegen Byzanz zu 
gewinnen, da hier nur die ſerbiſch-bulgariſchen Gegenſätze und ihr 
Einfluß auf die politiſche Entwickelung der ſüdſlaviſchen Hauptſtaaten 
in vergangener Zeit charakteriſirt werden follen. 

In der folgenden kurzen Epoche von 150 Jahren, welche der 
türkiſchen Eroberung der Balkanländer durch den Halbmond vorausging, 
verſuchten es die ſerbiſchen Herrſcher, im ſtaatlichen Intereſſe ſich wohl 
manchmal den bulgariſchen Fürſten zu nähern. König Vladislav trachtete 
beiſpielsweiſe ſeine Macht (um 1230) gegen Byzanz durch eine Heirat 
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mit einer Tochter des Bulgarencaren Joannes Aſen II. zu kräftigen; 
Stephan Uros I. gab dem Bulgarenfürſten Mihail Aſen eine Tochter 
zur Gemahlin. Allein das Streben der ſerbiſchen Regenten, ihre 
Macht auf Koſten des Griechenreiches auszudehnen, wurde ſtets durch 
die in gleicher Richtung ſich bewegenden Anſprüche der Bulgarenherrſcher 
gekreuzt, was die politiſche Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern ſtets 
wieder beeinträchtigte. ; 

Im Jahre 1253 ſchloß beiſpielsweiſe Mihail Aſen mit Raguſa 
ein gegen ſeinen Schwiegervater gerichtetes Bündniß, ſie verſöhnten ſich 
jedoch bald wieder und Uros trat zu deſſen Gunſten gegenüber den 
Griechen ein. Der Serbencar Stephan Milutin Uros II. vermählte ſich 
mit einer bulgariſchen Prinzeſſin, was ihn nicht hinderte, den zu 
Vidin reſidirenden Fürſten Sisman zu bekriegen und ihm (1292) einen 
für Serbien ſehr vortheilhaften Frieden abzuringen. Der Bulgarenfürſt 
Mihail heiratete eine Schweſter des Serbencars Stephan Uros III. 
Trotzdem trat bald eine erneute Trennung ihrer gemeinſamen ſlaviſchen 
Intereſſen ein. Der Streit des älteren und jüngeren Andronikos um 
den Thron von Byzanz (1321 bis 1328) gab Anlaß zum Ausbruche der 
Fehde zwiſchen den bereits verfeindeten Fürſten. Mihail hatte nämlich 
ſeine ſerbiſche Gemahlin verſtoßen und ſich aufs Neue mit des jüngeren 
Andronikos' Tochter verheiratet. Für Letzteren trat Kral Mihail, für 
deſſen Großvater aber Car Uros ein. Der ältere Andronikos unterlag 
und wurde von dem ſiegreichen Prätendenten in ein Kloſter verbannt. 

Mit dem kaiſerlichen Bundesgenoſſen erklärte nun Car Mihail 
ſeinem Schwager den Krieg. Die Griechen ſollten aus Macedonien, 
die Bulgaren über Sophia ins ſerbiſche Land einbrechen. Stephan 
Uros trat jedoch den Letzteren mit einem erleſenen Heere, in deſſen 
Reihen mehrere Hunderte ſchwer gepanzerter deutſcher Ritter kämpften, 
unerwartet raſch entgegen. Bei Köſtendil, im Quellgebiete der Struma, 
kam es am 28. Juni 1330 zur Schlacht, in welcher die Serben ſiegten. 
Mihail blieb in Folge eines Sturzes vom Pferde und auf den erledigten 
bulgariſchen Thron ſetzte der Serbencar ſeine Schweſter Neda (Ann a), die 
vertriebene Gattin des gefallenen Krals, als Vormünderin ihres minder— 
jährigen Sohnes Sisman II. Im nächſten Jahre zog Uros gegen 
den jungen, Andronikos und eroberte ganz Macedonien. Den zum 
Statthalter der neugewonnenen Provinz ernannten Thronfolger Du san 
verheiratete der Car mit der bulgariſchen Prinzeſſin Helena. 

Bald unzufrieden mit dem ſerbiſchen Frauenregiment, dem der 
Verluſt des Pontusgebietes bei Meſembria zugeſchrieben wurde, ver- 
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jagten die Bojaren die Carin Anna mit ihrem Sohne und ſetzten an 
deren Stelle des gefallenen Caren Mihail's Neffen Joannes Alexander 
(1331 bis 1365), den Schwager des gleichzeitig zur Regierung gelangten 
Serbencars Dusan. 

Car Joannes Alexander fand in dem ſtammverwandten, ſein poli— 
tiſches Gewicht im Südoſten Europas immer mehr geltend machenden 
Serbenſtaate für kurze Zeit eine kräftige Stütze gegen die magyariich- 
byzantiniſchen Anſprüche. Dreizehn Feldzüge führte Car Dusan gegen 
Byzanz. Unter Conſtantinopels Mauern zwang er den in Theſſalonik 
eingeſchloſſenen Andronikos, um Frieden zu bitten. Dieſer machte 
den Serbencar zum Herrn des größten Theiles von Macedonien, 
Thracien, Albanien und Theſſalien. Auch Bulgarien erkannte ſeine 
Oberhoheit an, das ſchon im Frieden von Roſakaſtron (1333) die ſub⸗ 
hämiſchen Seeſtädte mit dem Gebiete von Aitos und ſpäter die ſüdlichen 
Balkangebiete mit Philippopel, Stanimakos und anderen Städten von 
Byzanz zurückerhalten hatte. 

Die herannahenden Schrecken der türkiſchen Waffen führten 1342 
zu einem kurzen Freundſchaftsbunde zwiſchen Kantakuzenos und Car 
Dusan, das auch den Bulgaren zu ſtatten kam. Zu verſchieden waren 
jedoch die Intereſſen der neuen Verbündeten, zu tiefgewurzelt die alten 
Traditionen, als daß dieſe Waffenbrüderſchaft lange hätte andauern 
können. Bald gelangte wieder bei Dusan der Haß gegen alles Grieten- 
thum und gegen Byzanz zum Durchbruche, das der Ausbreitung des 
Serbenreiches bis Conſtantinopel und ans Meer entgegenſtand. Im 
folgenden Kriege, welchen Kantakuzenos mit Hülfe der Türken ſiegreich 
gegen Dusan führte (1344), fochten die Bulgaren an des Letzteren 
Seite. Nach dem Rückzuge Omarbeg's nach Aſien eroberte Dusan 
wieder ganz Macedonien (1346) und im fortgeſetzten Kampfe (1347), 
ſehen wir den Bulgarenfürſten Joannes Alexander gleichfalls mit 
dem Serbencaren verbündet. Seine Kriege mit Byzanz dauerten mit 
wechſelndem Erfolge bis 1350 fort. Gleichzeitig hatte Dusan den 
Einbruch des von Ungarn unterſtützten bosniſchen Bans abzuwehren. 
Dusan rächte den Friedensbruch, indem er den größten Theil Bosniens 
und des ſüdlichen Dalmatiens ſeinem Reiche einverleibte. Das für ſeine 
eigenen dalmatiniſchen Beſitzungen fürchtende Venedig vermittelte den 
Frieden zwiſchen den kriegführenden Mächten (1349). Car Dusan hatte 
den Serbenſtaat zu ſolch' glänzender Stellung erhoben, daß er ein 
Jahr ſpäter bei König Johann von Frankreich um eine Prinzeſſin . 
für ſeinen 1346 zum Kral erhobenen Thronfolger Uros werben ließ. 
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Das Serbenreich ſtand damals im Zenithe ſeiner Macht; doch die 
fortgeſetzte Gegnerſchaft des beharrlichen Kantakuzenos ließ es nicht zu 
dauernder Erſtarkung gelangen. 

Bedrängt durch das dreifache Bündniß zwiſchen Dusan, dem 
Gegenkaiſer Joannes V. und dem Bulgarenfürſten Alexander rief 
Kantakuzenos die Hilfe Orchan's, des Osmanenfürſten von Bythinien, 
an, dem er, um ihn an ſeine Intereſſen zu feſſeln, ſchon 1346 ſeine 
Tochter Theodora vermählt hatte. Gemeinſchaftlich mit den türkiſchen 
Hülfstruppen, welche das thraeiſche Bulgarien verwüſteten, ſchlug er 
die Verbündeten bei Dymotikon (1352). Im ſelben Jahre wurde der 
Streit zwiſchen Dusan und Byzanz noch geſchärft durch die Beſchlüſſe 
der griechiſch-bulgariſchen Synode zu Seres. Sie brachten dem Serben— 
reiche den Bannſtrahl des Patriarchen Kalliſtos. Dieſen Schimpf, 
verſtärkt durch die ihm gleichzeitig zugemuthete Ablegung des Kaiſer— 
titels und Herausgabe Macedoniens, vermochte Dusan nicht ſofort zu 
rächen. Er mußte ſich vorerſt gegen Ungarn wenden, das die Zeit 
gekommen wähnte, Bosnien ſich vollends einzuverleiben. Durch Venedigs 
Vermittlung, welches das Vordringen Ludwig's des Großen nach der 
Adria mißgünſtig betrachtete, gelang es Dusan, die Gefahr von dieſer 
Seite zu beſchwören, er gewann ſogar das verlorene Belgrad mit ſeinem 
Gebiete zurück (1352). 

Das abermalige Erſcheinen der Türken in Europa, welche ſich 
1353 des Helleſpontſchlüſſels Galipoli bemächtigt hatten, rief noh- 
mals Dusan's ganze Thatkraft auf. Er gedachte die aſiatiſchen Ein- 
dringlinge zu vertreiben und ſich ſelbſt auf den Thron des 1354 
abgetretenen Kantakuzenos und der von Venedig protegirten Paläologen 
zu jegen. An der Spitze eines mächtigen Heeres nach Conſtantinopel 
ziehend, vereitelte der plötzliche Tod des Serbencaren am 20. December 
1355 deffen kühne Entwürfe. 

Leider vermochte Car Dusan, dieſer mächtigſte Serbenfürſt, nicht 
ſeinen kräftigen Geiſt auf deſſen Nachfolger Uros zu vererben. Auch die 
bulgariſche Dynaſtie beſaß keinen Sproſſen, der befähigt geweſen wäre, den 
mit furchtbarer Raſchheit über Europas Südoſten ſich ausbreitenden 
Osmanen Schach zu bieten. Serbien und Bulgarien zerfielen in 
ohnmächtige, von ehrgeizigen Vojvoden regierte Gauſchaften. Das 
byzantiniſche Reich war unter den ſchwächlichen Paläologen ſelbſt zu 
zerrüttet, um aus dieſen feudalen Wirren in den ſlaviſchen Staaten 
größeren Gewinn ziehen zu können. Ungarn benützte Serbiens Nieder⸗ 

gang und bemächtigte fich Belgrads; Tordko von Bosnien folgte 
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dieſem Beiſpiele und nahm Dalmatien, Trebinje und die Grafſchaft 
Užice. Den aufſtrebenden Osmanenſultanen fiel jedoch der reichſte Theil 
der Beute zu. Selbſt das ſtolze Albanien zitterte vor ihnen und neben 
Tordko, dem Fürſten Bosniens, behauptete fich nur noch Knes Lazar 
als Fürſt von Oberſerbien. 

Nachdem der letzte Bulgarencar Sisman bei Sophia von den 
Türken beſiegt und ihr Vaſall geworden war (1382), wandte ſich 
Sultan Murad gegen Lazar, der mit Tordko von Bosnien ſich bei 
Ploénik an der Toplica vermeſſen hatte, den Siegeslauf des Halb- 
mondes zu dämmen. Lazar erkannte den Ernſt der Lage. Er warb. 
nach allen Seiten um Bundesgenoſſen und vereinigte die Reſte der 
bulgarischen Streiter mit den bosniſch⸗albaneſiſchen Zuzügen und 
ſeinem eigenen erleſenen Heere. Auf dem Koſovo polje, am St. Veits⸗ 
tage 1389, fielen die Würfel zwiſchen Kreuz und Halbmond. Sie ent⸗ 
ſchieden gegen die Völker am Balkan. 

Die Vorgänge, von welchen die Kataſtrophe auf dem Amſelfelde 
begleitet war, der myſtiſche Schmuck, mit dem die türkiſch-ſerbiſche 
Tradition den Tod der beiden Führer, des gefallenen Serbencaren 
Lazar und des von dem heldenmüthigen Serbenjünglinge Milos Obilie 
im Momente des Triumphes erſtochenen Sultans Murad umkleidete, 
findet man in meinem „Serbien“ (S. 250) geſchildert. 

Der von Bajazid, Murad's großem Sohne, mit außerordent⸗ 
licher Thatkraft verfolgte entſcheidende Sieg auf dem Koſovo polje 
bereitete der alten, in jüngſter Zeit wieder aufgelebten politiſchen 
Eiferſucht zwiſchen Serben und Bulgaren — eine warnende Mahnung 
für beide Völker — für Jahrhunderte ein trauriges Ende! 


Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. 


Von Karl Keleti. 


(Einleitung.) 


An der Südoſtgrenze Ungarns beginnt das Balkangebiet. Einen 
Theil desſelben bilden die occupirten Provinzen: Herzegowina und 
Bosnien. 

So viele Gegner dieſes Unternehmen zur Zeit der Occupation auch 
haben mochte, heute werden wohl wenige denkende Männer ſich der 
Zweckmäßigkeit derſelben verſchließen können. Wir wollen den politiſchen 
Charakter der Frage gänzlich beiſeite laſſen, obwohl auch hier die ge— 
ſunde Conception derſelben kaum geleugnet werden dürfte, und nur die 
nationalökonomiſche Bedeutung demonſtriren, welche die Balkanhalbinſel 
für uns beſitzt. 

Immer mehr bricht ſich die Ueberzeugung Bahn, daß die Staaten 
an unſerer Südoſtgrenze: Serbien, Rumänien, der ſich ſüdlich davon 
erſtreckende bulgariſche Staat, ſowie die noch in türkiſchem Beſitze 
verbliebenen Provinzen von unmittelbarer Wichtigkeit für die Intereſſen 
des Gewerbes und des Handels Be Monarchie, ee für jene 
Ungarns, find. 

Wenn auch Rumänien mit einem Flächenmaße von 129.947 km? 
und 5,376.000 Einwohnern kaum zu den Staaten der Balkanhalbinſel 
gezählt werden kann und ſich mehr nur mit der im Berliner Friedens⸗ 
ſchluß (1878) gewonnenen oder vielmehr gegen Beſſarabien eingetauſchten 
Dobrudſcha an dieſelbe lehnt, ſo gehört es doch in handelspolitiſcher 
Beziehung unzweifelbar jenem Gebiete an, welches wir hier zu beſprechen 
verſuchen. 
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Gleich Rumänien ein unabhängiges Königreich und unmittelbarer 
Nachbarſtaat Ungarns, reiht fich an dasſelbe Serbien mit einem Flächen⸗ 
raume von 48.657 km? und einer Einwohnerzahl von 1,874.000 Seelen. 

Ob die Zwitterſtellung Oſtrumeliens nach dem letzten ſerbiſch— 
bulgariſchen Kampfe definitiv aufgehoben werden und dasſelbe ſich mit 
ſeinem Mutterlande zu einem bulgariſchen Staate herausbilden wird? 
Wer vermag dies heute ſchon zu beſtimmen? Thatſache iſt, daß es 
gegenwärtig vom Fürſten Alexander von Bulgarien regiert wird und 
mit dem bereits unabhängigen Bulgarien zuſammen 99.766 km? 
umfaßt und eine Einwohnerzahl von 2,823.000 Seelen beherbergt. 

Weniger intereſſirt uns Montenegro mit ſeinem durch den 
Berliner Friedensſchluß zwar vergrößerten, aber noch immer geringen 
Flächeninhalte von 9475 km? und feiner wenig conſumirenden Be— 
völkerung von kaum 286.000 Einwohnern. 

Auch Griechenland dürfen wir von unſerer Studie unberührt 
laſſen. Dies motivirt nicht nur die noch ungeklärte politiſche Lage 
dieſes in Waffen ſtehenden, zum Losſchlagen gegen die Türkei aber 
kaum bereiten kleinen Königreiches, ſondern auch deſſen maritime 
Lage, wonach es mit ſeinen vielen Juen und Buchten eher in den 
Bereich der internationalen Handelsſphäre als in jenen unſerer Wto- 
narchie fällt. 

Es blieben ſonach noch die unter türtiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Provinzen, welche, nachdem ein Theil des Epirus und Theſſaliens 
zur Vergrößerung Griechenlands dienen mußte, den ſüdlichen Theil 
Thraciens und die Hälfte Macedoniens, den größeren Theil Albaniens, 
den weſtlichen Theil des Epirus und einen kleinen Bruchtheil Theſſaliens, 
Kreta und mehrere kleine Inſeln umfaſſen. Das ganze hier erwähnte, noch 
türkiſch gebliebene Gebiet in Europa erſtreckt ſich auf 163.439 km? 
und zählt circa 4.500.000 Einwohner. n denſelben entfallen jedoch 
nur 42:3 Procent auf Mohammedaner, 1 Procent auf Juden und 
567 Procent auf Chriſten, jo daß auch im noch türkiſchen Gebiete 
die Bekenner der chriſtlichen Kirche in abſoluter Majorität ſind. 

Je mehr die nach und nach ſelbſtſtändig gewordenen Staaten, 
namentlich die Königreiche Serbien und Rumänien, ja ſelbſt Bulgarien, 
den weſteuropäiſchen Verhältniſſen ſich anſchließen, im Beſitze mehr oder 
weniger freiſinniger Conſtitutionen ſich befinden und in adminiſtrativer 
Beziehung wenigſtens äußerlich fortſchrittliche Formen aufweiſen, deſto 
greller ſtechen die Verhältniſſe der alttürkiſchen Provinzen von euro- 
päiſchen Begriffen ab. 
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Die türkiſche Herrſchaft iſt eine abſolut-autokrate. Die höchſte 
politiſche Gewalt vereinigt ſich in der Perſon des Sultans, der als 
Chalife zugleich die höchſte kirchliche Gewalt nicht nur repräſentirt, ſondern 
auch thatſächlich ausübt. Wenn auch die ſtellvertretende Ausübung dieſer 
Macht in den Händen der Paſchas, der Beſtellten des Sultans, ſich oft bis 
zur Härte, ja Grauſamkeit ſteigerte, ſo berührte ſie dennoch wenig das 
innerſte Weſen der Untergebenen. Die allgemeine Gleichgültigkeit, ja 
Verachtung gegenüber allen fremden Bekenntniſſen, ließ der Autonomie 
der einzelnen Religionen und Nationalitäten freieren Spielraum, als 
in manchen weſteuropäiſchen Staaten. Deshalb haben die vielen Volks—⸗ 
ſtämme, welche ſich auf der Balkanhalbinſel ſeit der Völkerwanderung 
herumtrieben und zum Theil ſchon unter der Römerherrſchaft beſtanden, 
nur in geringem Maße ſich verändert. Sie behielten ihre Gewohnheiten, 
Sprache, Religion und Sitten bei und — da die gemeinſame Unter⸗ 
drückung das einzige Band ihrer Gemeinſchaft war — iſt es leicht 
begreiflich, daß einzelne kräftigere Volksſtämme im Bewußtſein ihrer Ela⸗ 
ſticität bei dem Niedergange der Türkenmacht leicht und in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit fähig wurden, das Joch abzuſchütteln und kleinere 
ſelbſtſtändige Staaten zu gründen. Dieſes Frei- und Selbſtſtändigwerden 
wurde noch dadurch erleichtert, daß wenigſtens einzelne dieſer Volks⸗ 
ſtämme und Nationaliäten, oder wenigſtens einzelne Glieder derſelben, 
einen gewiſſen Begriff europäiſcher Civiliſation beſaßen und jon in 
Folge ihres chriſtlichen Bekenntniſſes auch einer gewiſſen Unterſtützung 
ſeitens Europas theilhaftig wurden. 

Der Türke kennt nämlich blos den Koran und betrachtet den- 
jelben nicht blos als Quelle der Religion, ſondern ſelbſt als bürger- 
liches Geſetz, ja als Wiſſenſchaft und hält Diejenigen für Gelehrte, die 
darin bewandert ſind (Ulema). Dieſe verſehen dann im Namen des 
Sultans ſowohl die richterlichen als geiſtlichen Agenden. Obwohl es 
unter denſelben verſchiedene Rangſtufen giebt, als obere und untere 
Richter (Mollah und Kadi), Glaubenslehrer (Schriftgelehrte Muftij) 
und Lehrer (Muderis), jo hat fich in der Türkei eine Geburts- oder 
Beſitzariſtokratie im europäiſchen Sinne nicht herausgebildet. Jeder, 
ſelbſt der freigewordene Sklave, kann es zu den höchſten weltlichen 
oder militäriſchen Ehren bringen, wenn ihm das Glück lächelt. Uebrigens 
iſt die geſammte Bildung ziemlich gering und ſind in derſelben die 
Chriſten, namentlich Griechen und Bulgaren, den Mohammedanern über⸗ 
legen. Sie haben zahlreichere und beſſere Schulen, von denen manche 
ganz in weſteuropäiſchem Geiſte geleitet werden, während Letztere, 


Keleti. Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel. 43 


obwohl beinahe neben jeder Moſchee eine türkiſche Schule beſteht, es 
kaum über das Erlernen einiger Koranſprüche bringen, da Leſen und 
Schreiben nur nothdürftig gelehrt wird und die Mädchen namentlich 
beinahe gar keiner Bildung theilhaftig werden. 

Wohl giebt es, namentlich in wohlhabenderen mohammedaniſchen 
Kreiſen, Einzelne, die ihre Söhne in europäiſchen Anſtalten erziehen 
laſſen, wodurch ſich dieſelben eine gewiſſe höhere Bildung aneignen. Doch 
iſt nicht nur deren Zahl zu gering, ſondern auch die errungene Bildung 
mehr nur eine äußerliche. In keinem Falle iſt jedoch dieſes Element ſtark 
genug zur Regenerirung der vielfach morſchen türkiſchen Zuſtände, oder zur 
Civiliſirung der türkiſch verbliebenen Provinzen im europäiſchen Sinne. 

Die nationalökonomiſchen Verhältniſſe des Türkenreiches ſind zur 
Zeit wenig befriedigend. Die Production ift ſelbſt in Anbetracht des primi- 
tiven landwirthſchaftlichen Betriebes eine verhältnißmäßig geringe. Der 
Handel iſt zwar ein lebhafter, doch wirken die deſolaten finanziellen 
Verhältniſſe des Landes auch auf dieſen zurück. 

Und doch können dieſe Landestheile nur durch die Verbeſſerung 
ihres volkswirthſchaftlichen Zuſtandes gehoben werden. Da hierzu die 
Mittel der Länder ſelbſt nicht ausreichen, iſt das Ausland mit intereſſirt. 
Zu dieſem Auslande gehören jedoch, wegen der großentheils maritimen 
Lage der Halbinſel, beinahe alle europäiſchen Staaten; in erſter Reihe 
natürlich unſere Monarchie, theilweiſe als Nachbarſtaat, theilweiſe 
jedoch — in Folge der Occupation Bosniens und der Herzegowina — 
als Machtgenoſſe auf der Balkanhalbinſel. 

In dem Verhältniſſe, als europäiſches Capital ſich der Hebung 
der Naturſchätze dieſer Länder und Provinzen zuwendet, in demſelben 
Verhältniſſe hebt ſich deren Werthproduction und Tauſchkraft, in demſelben 
Verhältniſſe aber auch ihr Verkehrswerth und macht hierdurch die Handels— 
verbindungen mit ihnen begehrenswerther, ſichert aber auch die endliche 
Realiſirung der hierauf verwendeten Opfer. 

Groß ſind dieſe bisher unſererſeits gebrachten Opfer wohl kaum zu 
nennen. Wir begnügten uns, zu wiſſen, daß ein großer Theil dieſer eultur⸗ 
fähigen Länder und Völker in unmittelbarer Nähe unſerer Grenzen liegt 
und wohnt und dazu prädeſtinirt zu ſein ſcheint, der unmittelbarſte 
Conſument unſerer Induſtrieproducte zu werden, während wir den 
Verkehr mit ihren zum größten Theile aus Rohproducten beſtehenden 
Erzeugniſſen zu vermitteln hätten. 

Während Deutſchland ſchon vor Jahren ein eigenes Schiff aus- 
rüſtete, um Land und Leute der Levante kennen zu lernen, haben wir 
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die Vortheile unſerer unmittelbaren Nachbarſchaft nur wenig aus⸗ 
genützt und können überzeugt fein, bei jedem Schritte auf dortigem 
Gebiete fremder europäiſcher Concurrenz zu begegnen. 

Bisher haben Frankreich und noch mehr England die ferner 
liegenden Gebiete der Balkanhalbinſel mit den Induſtrieerzeugniſſen der 
europäiſchen Cultur verſehen und ſind mit denſelben theils vom Schwarzen 
Meere aus durch die Mündungen unſerer eigenen Donau, theils über 
die vom Meere aus gegen das Innere des Landes erbauten Eiſenbahnen 
bis hart an unſere Grenze vorgedrungen. Unſere Bahnen ermangeln 
hingegen noch immer der Anſchlüſſe nach dem Süden und Südoſten, 
und auf der Donau bilden die Felſenriffe des Eiſernen Thores ſeit alten 
Zeiten ein kaum überwindbares Hinderniß zur beſſeren Ausnützung 
unſeres Stromgebietes. 

Gegenwärtig beginnt eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe, aber gleich- 
zeitig reiht ſich an die franco-engliſche Concurrenz die neuerſtarkte J In⸗ 
duſtrie Deutſchlands und erobert ſich auf der Setenbalsitiel ein immer 
fers Abſatzgebiet. 

In Deutſchland bricht ſich immer mehr die Ueberzeugung Bahn, 
daß die natürlichen Verkehrswege in das Aegäiſche und Schwarze Meer 
in erſter Linie nicht über Hamburg und England, ſondern über Oeſterreich⸗ 
Ungarn führen. Jede Verzögerung im Anſchluſſe der türkiſchen Bahnen an 
jene Oeſterreich-Ungarns wird in unſerem großen weſtlichen Nachbarreiche 
als ein Hemmniß der Entwickelung deutſcher Induſtrie und als Schä— 
digung deutſcher wirthſchaftlicher und nationaler Intereſſen betrachtet. 

So bereitet ſich deutſche Induſtrie und Cultur zur Concurrenz 
vor auf einem Gebiete, welches wir handelspolitiſch noch gar nicht 
erobert haben, welches jedoch volkswirthſchaftlich unleugbar in unſere 
Intereſſenſphäre fällt. 

Dieſer Sachlage gegenüber tritt an Oeſterreich und Ungarn ſchon 
aus Gründen der politiſchen Stellung unſerer Monarchie die gebieteriſche 
Nothwendigkeit heran, mit größerer Energie wie bisher den Concurrenz- 
kampf auf der Balkanhalbinſel mit jenem Theile des europäiſchen Weſtens 
aufzunehmen, welcher nach Oſten ſchon eingedrungen und dort auf 
unſere Koſten weitere volkswirthſchaftliche Eroberungen zu machen 
gewillt ift.. 


Unfer gewerblicher Unterricht. 


Von B. Bucher. 


Kaum zwei Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeitdem eine Neugeſtaltung 
des (um nicht zu ſagen: überhaupt die Einrichtung eines) gewerblichen 
Unterrichtes in Oeſterreich in Angriff genommen wurde: ein kurzer 
Zeitraum, aber reich an Verſuchen und Programmen, reich an Er⸗ 
fahrungen und durch dieſe bedingten Wandlungen der Anſichten über 
das, was anſtrebenswerth und was erreichbar ſei. Aber wenn auch 
noch keineswegs eine allgemeine Uebereinſtimmung, ſo wenig über die 
Ziele wie über die Wege dabei, erreicht worden iſt, ſo läßt ſich doch 
eine gewiſſe Klärung der Anſchauungen über einzelne Punkte von 
hervorragender Wichtigkeit nicht verkennen, und fie eröffnet die Ausſicht 
auf Verſtändigung in allem Weſentlichen der Frage, deren hohe Be- 
deutung für Gegenwart und Zukunft ja heute Niemand mehr unter⸗ 
ſchätzt. Daher mag ein Rückblick auf deren bisherigen Entwickelungsgang 
angemeſſen erſcheinen. 

Wie bekannt, war es die große Londoner Ausſtellung von 1851, 
welche der Welt über die Verwahrloſung der gewerblichen Kunſt in 
ganz Europa die Augen öffnete, und war es England, welches ſofort 
entſchloſſen Hand anlegte, um dieſem beſchämenden Zuſtande ein Ende 
zu machen. Daß gerade von dieſem Lande die Reformbewegung aus⸗ 
ging, iſt von beſtimmendem Einfluß auf deren Charakter geworden, ein 
Umſtand, welcher vielleicht nicht immer genügende Beachtung gefunden 
hat. Die Stylloſigkeit war nirgends auffälliger als dort, und dieſe 
Wahrnehmung konnte kaum überraſchen, wenn man ſich erinnerte, 
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welchen Antheil an der Geſtaltung des dortigen Kunſtlebens von 
altersher Fremde gehabt haben. Aber die handwerkliche Tüchtigkeit 
hatte ſich ebenda viel beſſer behauptet als in den meiſten Ländern des 
Continents, nicht weil der engliſche Gewerbeſtand um ſo viel ſolider 
und gebildeter geweſen wäre, ſondern weil der Conſument Solidität 
der Arbeit verlangte und ſie auch angemeſſen bezahlte. Wir brauchen 
nicht weit zurückzudenken, um uns zu vergegenwärtigen, in welchem 
Anſehen aus dieſem Grunde überall die engliſchen Waaren ſtanden 
und wie oft deutſche und öſterreichiſche und andere Fabrikanten ſich 
deshalb engliſcher Fabrikszeichen bedienten; wie oft ferner gerade die 
tüchtigſten unſerer Handwerker in England Brot geſucht haben. Zu 
beſſern war alſo vor Allem nach der künſtleriſchen Seite hin, und zu 
dem Ende wurden Muſeen gegründet und mit den reichſten Mitteln 
ausgeſtattet, um den Producenten und Conſumenten die vorzüglichſten 
Leiſtungen früherer Zeiten und der fernen, von der Verflachung und 
Verwilderung noch unberührten Länder vor Augen zu ſtellen; wurden 
durch Schrift und Wort und mit Beziehung auf ſolche Beiſpiele die 
Geſetze des Styls verbreitet; wurde im ganzen Reiche ein den Bedürf⸗ 
niſſen des Gewerbes angepaßter Zeichenunterricht eingeführt. 

Dieſe Anſtrengungen konnten jo bald die günſtigſten Erfolge auf- 
weiſen, daß man natürlich anderswo die gleichen Uebelſtände mit 
denſelben Mitteln zu beheben trachtete. Doch wurde häufig überſehen, 
daß die Dinge anders lagen als in England: günſtiger in Beziehung 
auf den Geſchmack dort, wo natürliches Schönheitsgefühl den Ver⸗ 
heerungen der Mode einigermaßen widerſtanden hatte; ungünſtiger faſt 
überall in Anbetracht der techniſchen Ausbildung. Denn einſeitige Pflege 
der Malerei, vornehmlich der Staffeleimalerei, allgemeine Gleichgültigkeit 
gegen die decorativen und Kleinkünſte, überſtürzte Auflöſung der 
gewerblichen Verbände, welche, ſo veraltet und verknöchert auch manche 
ihrer Einrichtungen ſein mochten, immerhin für ein gewiſſes Maß des 
Könnens bei den nachwachſenden Geſchlechtern Gewähr leiſteten, und 
als Nachwirkung der langen verwüſtenden Kriege die theils erzwungene, 
theils grundſätzliche Einſchränkung der Bedürfniſſe, der Verzicht auf 
Luxus und Schönheit des Lebens: alles das hatte ſich vereinigt, um 
nicht nur den Sinn für das Schöne, ſondern auch für das Tüchtige 
einzuſchläfern, nicht nur eine Menge feinerer Arten der Technik außer 
Uebung und endlich in Vergeſſenheit zu bringen, ſondern das Hand⸗ 
werk überhaupt herabzudrücken. Dieſer Schaden aber drängte ſich nicht 
in gleicher Weiſe der allgemeinen Wahrnehmung auf, und man konnte 
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ſich umſomehr über denſelben hinwegtäuſchen, als diejenigen Induſtriellen, 
die ſofort dem Rufe nach ſtylgemäßer Geſtaltung und Schmückung ihrer 
Erzeugniſſe Folge leiſteten, ſich die Solidität der Arbeit von jeher zum 
Geſetze gemacht hatten. 

Die Reformatoren ſetzten aljo ihre ganze Kraft ein, um das Styl- 
gefühl zu wecken, die Freude an guten Verhältniſſen und harmoniſchen 
Farbenzuſammenſtellungen zu beleben, vergeſſene Künſte wieder in 
Erinnerung zu bringen, der gewerblichen Jugend Gelegenheit zur Aus— 
bildung im Zeichnen, Malen, Modelliren, Componiren u. f. w. zu 
verſchaffen. Die Bewegung war eine im Weſentlichen äſthetiſche, und wenn 
eben deswegen die Führer derſelben eines Irrthumes zu zeihen ſind, 
ſo iſt es derjenige, welchem Reformatoren von idealer Richtung am 
leichteſten verfallen: ſie ſetzten als ſelbſtverſtändlich voraus, daß der 
ſchönen Erſcheinung der Dinge, welche ſie forderten, das Weſen derſelben 
entſpreche. In einen ſchwereren und gefährlicheren Fehler verfielen 
Diejenigen, welche bemerkten, daß dieſe Vorausſetzung nicht immer 
zutraf, und daraus folgerten, die Aeſthetik kümmere ſich nicht um die 
Technologie, oder ſie ſei gar ein Hinderniß, eine Gegnerin derſelben. 
Dieſes Mißverſtändniß verſchuldete es vornehmlich, daß in gewerblichen 
Kreijen nicht ſelten der Aberglaube anzutreffen ift: für ein „Kunſtwerk“ 
ſeien die Bedingungen der Zweckmäßigkeit und der ſoliden Arbeit nicht 
gültig, und daß wieder Andere meinen, wenn ſie eben jenen Bedingungen 
genügen, dann können ſie ſich über alle Stylvorſchriften hinwegſetzen. 

Der Gegenſatz iſt auch im Schulweſen zum Ausdruck gekommen. 
Man glaubte auf der einen Seite genug zu thun durch Herſtellung 
eines neutralen Bodens, auf welchem Kunſt und Gewerbe ſich begegnen 
konnten, oder eines Verbindungsweges aus der Werkſtätte in das Kunſt⸗ 
muſeum, wie das jon von Staatsmännern der Aufklärungsperiode, 
einem Kaunitz und Struenſee, ſpäter auch von Schinkel verſucht worden 
war, während auf der anderen Seite nur techniſcher Unterricht, mit 
grundſätzlichem Ausſchluß jedes künſtleriſchen Einfluſſes, gefordert wurde. 

Hier geht nun augenſcheinlich eine Annäherung vor ſich, und die 
entgegengeſetzten Anſchauungen würden wohl ſchon die rechte Mitte 
gefunden haben, wenn es nicht ſo ſchwer fiele, vorgefaßten Meinungen 
zu entſagen und Irrthümer offen einzugeſtehen. Kunſt und Technik ſind 
keine Gegenſätze; es fällt den Vertretern der künſtleriſchen Richtung nicht 
ein, für ihre Prmcipien Einfluß auf das Geſammtgebiet gewerblicher 
Thätigkeit zu fordern; ſie erkennen an, daß das Können die Grundlage der 
Sunit ſein muß, aber darauf allerdings müſſen fie beſtehen, daß in den 
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Unterricht angehender Kunſthandwerker nicht unter irgendwelchen Namen 
oder Vorwande Lehrmeinungen eingeführt werden, welche mit den natür⸗ 
lichen Stylgeſetzen in Widerſpruch ſtehen. 

Die weitere Frage des Verhältniſſes zwiſchen Schullehre und 
Werkſtattlehre bildet nur einen Ausſchnitt aus der großen Unterricht3- 
frage, die jetzt alle Welt in Anſpruch nimmt. Und gewiſſe Ausſtellungen, 
welche man endlich ſich erlauben darf an dem Unterrichtsweſen im All⸗ 
gemeinen zu machen, ohne deshalb in den Geruch eines Bildungs- und 
Fortſchrittsfeindes zu gerathen, treffen auch bei dem gewerblichen Fah- 
unterrichte zu. Bei deſſen Einführung beſtand vielfach noch der Glaube 
an die Allmacht der Schule, welcher durch das geflügelte Wort von 
dem ſchlachtengewinnenden Schulmeiſter zwar nicht ins Leben gerufen, 
aber doch ſehr gekräftigt worden war. Heutzutage iſt derſelbe einiger⸗ 
maßen erſchüttert und an ſeine Stelle tritt die Erkenntniß, daß über⸗ 
triebene Zumuthungen es der Schule nur erſchweren, ihre wahre Auf- 
gabe zu erfüllen. Daß Schulunterricht den Werkſtattunterricht gänzlich 
überflüſſig machen könne und müſſe, dieſe kühne Behauptung wagt ſich 
nicht mehr hervor, vielmehr wird allſeitig die Miſſion der gewerblichen 
Schule darin erkannt, die Werkſtattlehre, auf welche die Volksſchule 
vorbereitet hat, zu ergänzen und beziehungsweiſe höherzuführen. Eine 
Ausnahme bilden die Unterrichtsanſtalten, welche wirkliche, vom Staate 
unterhaltene, Werkſtätten ſind. Auf die Bedingungen, unter welchen 
deren Einrichtung angemeſſen erſcheint, ſoll hier nicht eingegangen 
werden. Aber gerade ſolche Anſtalten erhärten den oben ausgeſprochenen 
Satz, indem ſie zeigen, daß die Werkſtatt auch heute noch Schule, und 
zwar die beſte Schule ſein kann, wie ſie es in den Zeiten der Blüthe 
des Handwerkes geweſen iſt. Dieſe letztere Thatſache läßt ſich nicht 
beſtreiten, zahlloſe Arbeiten namenloſer Handwerker aus allen Gegen- 
den liefern die Belege dafür, und wie tüchtige und originelle Pädagogen 
ſich unter den Gewerbsleuten fanden, das zeigt u. A., was der Nürn⸗ 
berger Schreibmeiſter Neudörffer von der Unterrichtsweiſe eines großen 
Künſtlers, des Steinmetzen Adam Kraft, zu erzählen weiß. Wohl pflegt 
eingewandt zu werden, das ſei einmal geweſen, heute aber nicht mehr 
möglich; und obgleich dem kein Beweis beigegeben wird, iſt es durch 
oftmalige Wiederholung zu einem Dogma geworden. Allein auch dieſe 
Rückzugslinie iſt den Gegnern der Werkſtattlehre abgeſchnitten, ſeitdem 
man fich eingehender mit den türkiſch-ſlaviſchen und verwandten Volfs- 
arbeiten beſchäftigt hat, die auch in der Technik nicht vollendeter aus 
irgend einer Schule hervorgehen könnten. Ja, es liegen bereits Beiſpiele 
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vor, daß in ſolchen Gegenden der gewerbliche Schulunterricht eher 
geſchädigt als genützt hat, weil bei demſelben nicht auf die alte gute 
Tradition und die Individualität des Volkes Rückſicht genommen wurde. 

Erfahrungen ſolcher Art legen es uns ganz beſonders nahe, nicht 
doctrinär, nicht ſchematiſch vorzugehen, wenn der gewerblichen Jugend 
ein höheres Maß allgemeiner Bildung zugeführt werden ſoll. So ſehr 
die Theorie ſich dagegen ſträuben mag, das Leben überführt uns täg⸗ 
lich von der Wahrheit, daß die Vervielfältigung der Gelegenheiten zur 
Aneignung höherer und höchſter Bildung unter Umſtänden zum Gegen⸗ 
theil einer Wohlthat werden kann. Es klingt recht ſchön, wenn man ſagt, 
daß der für die Ausübung höherer Functionen Vorbereitete um fo 
leichter und beſſer den niedrigeren genügen werde; aber es gehört eben 
ein mehr als gewöhnlicher Grad von Charakterſtärke dazu, den durch 
Erziehung und Bildung erworbenen Anſprüchen auf eine höhere Lebens- 
ſtellung freiwillig zu entſagen. Schon jetzt giebt es für die Stellungen 
von Fabriksleitern, Werkführern, Zeichnern, Lehrern u. ſ. w. eine Ueber⸗ 
zahl von Bewerbern, die ſich nicht entſchließen können, in eine niedere 
Sphäre einzutreten, und den Wahn hegen, der Staat, welcher ſie mit 


größeren Kenntniſſen ausgerüſtet hat, ſei nun auch verpflichtet, ihnen 


eine angemeſſene Verſorgung zu ſchaffen. Es giebt kaum ein Land in 
Europa, an deſſen kunſtgewerblichen Unterrichtsanſtalten nicht Lehrer 
wirken, welche in Oeſterreich ausgebildet worden ſind, hier aber keinen 
ihnen genehmen Wirkungskreis gefunden haben. Und es kann unmöglich 


im Intereſſe unſeres Gewerbes und unſerer Induſtrie fein, daß alle 


tüchtigeren Kräfte der eigentlichen gewerblichen Arbeit entzogen werden. 
Sich emporzuarbeiten, ſich weiterzubilden iſt gegenwärtig jeder kräftigen 
und ſtrebſamen Natur unendlich viel mehr erleichtert als jemals zuvor, 
und der Staat hat weder die Verpflichtung, alle ſelbſtſtändige Anſtren⸗ 
gung überflüſſig zu machen, noch iſt es wünſchenswerth, die Bevölkerung 
dieſer zu entwöhnen. Das Wort Künſtlerproletariat ſchwebt heute auf 
allen Lippen, die Ueberfüllung aller gelehrten Berufszweige wird fort- 
während beklagt, aber den Uebelſtänden und Gefahren, welche aus dem 
unverhältnißmäßigen Andrange zu den ſogenannten höheren Ständen 
erwachſen, begegnet man nicht durch deſſen künſtliche Ableitung auf ein 
anderes Gebiet. Vielmehr wird dahin zu trachten ſein, für das Gewerbe 
zu erziehen, nicht demſelben die beſſeren Kräfte zu entziehen. 

Der Wille, den Gewerbeſtand zu kräftigen, iſt auf allen Seiten 
vorhanden. Es kommt nur darauf an, den aus wohlmeinender Abſicht 
entſprungenen Vorſtellungen, welche durch nüchterne Betrachtung der 
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Thatſachen widerlegt werden, auch rückhaltlos zu entſagen, ſich einzu- 
geſtehen, daß durch Schulen keine Induſtrie geſchaffen werden kann, 
wo die natürlichen Exiſtenzbedingungen für eine ſolche mangeln; daß es 
nicht Sache des Staates iſt, die ganze Sorge für die Zukunft der 
gewerblichen Jugend auf ſich zu nehmen; daß die Induſtrie nicht lauter 
Generale und Officiere, ſondern vor Allem eine gut geſchulte Truppe 
braucht; und — daß politiſche und nationale Aſpirationen mit dieſen 
Fragen nichts zu ſchaffen haben. 


Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh (1862—1876). 


Vorwort. 


Adolph Pichler wurde mit Emil Kuh 1848 durch Friedrich 
Hebbel bekannt. Von dort an ſchrieben ſich Beide gelegentlich in 
Geſchäften; als Kuh aus Geſundheitsrückſichten ſich länger in Tirol 
aufhielt, wurde der Verkehr häufiger bis zu ſeinem Tode 1876. Ueber 
ſeine Briefe können wir nicht verfügen; die von Adolph Pichler be⸗ 
ziehen ſich wenig auf perſönliche Verhältniſſe, mehr auf Fragen 
allgemeiner Art: der Kunſt, Literatur und öffentlichen Angelegenheiten, 
ſo daß ſie als ein Beitrag zur Geſchichte des geiſtigen Lebens in 
Oeſterreich gelten können. Aus dieſem Grunde werden fie Hier mitgetheilt. 


* 
* * 


Geehrter Herr! 


Sie haben einige der überſandten Verſe beanſtandet. Die Weiſe, 
wie die öſterreichiſchen Poeten durchſchnittlich die Metrik mißhandelten, 
dürfte ſich bis zum Erſcheinen Ihres Albums kaum geändert haben; 
ſohin würden meine Diſticha umſoweniger aufgefallen ſein, da ſie ſich 
vor den Geſetzen der Metrik gut rechtfertigen laſſen. Ich betrachte unter 
gewiſſen Vorausſetzungen den Trochäus als zuläſſig im elegiſchen Vers⸗ 
maße, im Hexameter erträgt ihn ohneweiters der erſte Fuß; nicht 
unzweckmäßig erſcheint er für den dritten, und zwar, weil dadurch der 
Einſchnitt, den die deutſche Sprache nur ſchwer in ſolcher Schärfe wie 
die antike geſtattet, genauer hervortritt. Der Rhythmus des Pentameters 
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ruht zumeiſt auf der zweiten Vershälfte; hier würde ich nie einen 
Trochäus geſtatten, wohl aber in der erſten. Bezüglich der Silben- 
betonung ſcheint Mancher in neueſter Zeit nebſt dem Accent auch noch 
die Poſition geltend zu machen; ich möchte hier nicht unbedingt folgen. 
Ein Volk ändert ſeine Metrik nie willkürlich und zufällig; dieſe hängt 
wohl inniger mit der Weltanſchauung desſelben zuſammen, als mancher 
Pedant, der Compendien ſchreibt, wähnt. Man beachte den Umſchwung 
der Antike ins Mittelalter, von dieſem in die Neuzeit. 

Ob ich mich täuſche? — Die Gegenwart deutet auf den Rückzug der 
griechiſch-römiſchen Metrik, wenn auch die poetiſche Renaiſſance, welche 
ſie aufnahm, die herrlichſten Muſter hinterließ. Nicht aus Unfähigkeit 
oder Caprice machen die Dichter außer der Schule keine alcäiſchen oder 
ſapphiſchen Oden mehr, ſowie ich auch keine längere Erzählung in 
Hexametern abfaſſen möchte. Eine bleibende Errungenſchaft ſcheint mir 
nur das Diſtichum für kleinere Elegien und beſonders für Epigramme, 
welche geradezu dieſe ſcharf geschliffene Form fordern, wenn ſie nicht 
verlottern ſollen. 

Im Uebrigen ſoll der Leſer eines Verſes die Silben desſelben ſo 
accentuiren, wie ſie der Dichter durch ihre Stellung beſtimmt hat, bei 
zuſammengeſetzten Hauptwörtern darf er jedoch den Accent nicht gegen 
den Sprachgebrauch verſchieben. „Deutſch⸗land ift ein Spondäus; Den- 
noch ſind die Silben ungleichwerthig, ſo daß ſich Mancher wohl gar 
den Daktil erlaubt: „Deutſch⸗ land er⸗bebt.“ Noch eher als wenn Platen 
den Accent auf „land“ legt! 

Ich erwähne dieſes nur, um Ihnen zu beweiſen, daß ich nirgends 
nach Laune und Willkür verfahre. Dennoch habe ich auf Ihre Rüge 
die betreffenden Hexameter und Pentameter neuerdings gewogen, und 
wenn ich ſie auch nachträglich dem Principe entſprechend fand, zum 
Theile ungeſchmiedet, weil ein Vers, obgleich der Regel gemäß, weniger 
wohlklingend ſein kann und man in einer Sache nur genug gethan 
hat, ſobald man das Jedem Mögliche geleiſtet. 

Morgen verlaſſe ich Achenthal. 

Ergebenſt 
8. September 1862. Adolph Pichler. 


Verehrter Herr! 


Die Separatabdrücke Ihrer Aufſätze habe ich noch einmal geleſen, 
und zwar mit Vergnügen; es thut in unſerer Zeit ſchon wohl, Jemand 
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zu treffen, der überhaupt Poeſie nur leſen mag, um ſo wohler, wenn ſich 
dieſer einen freien unbefangenen Blick erhielt. 

Mit Ihrem Urtheil über die antiken Metra bin ich im Allgemeinen 
vollſtändig einverſtanden: man kann ihrer entbehren und gewiß bleiben 
ſie, ſo lang man nicht rhythmiſch declamiren lernt, wie die alten 
Chorſänger, dem Ohr des Volkes ſtets fremd. Wenn ich auch Verſuche 
dieſer Art nicht ungern leſe, ſo fühlte ich doch nie die leiſeſte Regung, 
nach dieſen Schemen — ausgenommen das Diſtichon — zu dichten. 
In meinen Hymnen begegnen Sie keinem einzigen antiken Metrum, der 
Silbenfall und das Maß ergaben ſich mir ſtets mit dem Inhalt, und 
was die Dreigliederung des Strophenbaues anlangt, jo treffen Sie die- 
ſelbe nicht blos bei Pindar, ſondern auch bei den Minneſängern. Sie 
iſt alſo nichts ſpecifiſch Antikes. Platen tritt in die Fußſtapfen der 
Griechen auch nach Form und Compoſition; man kann mich daher 
nicht als ſeinen Schüler bezeichnen. Meine Hymnen haben übrigens zu 
Nürnberg die zweite Auflage überſtanden. 

Ihr Dichteralbum aus Oeſterreich fand zu München freundliche 
Aufnahme. ; 

Daß ich es nicht beſprechen kann, verſteht fich von ſelbſt, weil es 
Beiträge von mir enthält. Begierig bin ich, wie die Recenſenten meine 
Epigramme und Elegien aufnehmen: vermuthlich gehen ſie, weil ſie 
nicht im Style der jetzt beliebten rhetoriſchen Janitſcharenmuſik gedichtet 
ſind, ſchweigend darüber weg. Ich habe mir für Vers und Proſa die 
höchſte Einfachheit und Klarheit innerer und äußerer Form zum Geſetz 
gemacht, auf die Gefahr hin, gerade deswegen nicht verſtanden zu werden. 
Widerſpräch' es nicht meiner innerſten Natur, ſo wollt' ich mir leicht 
wie Andere durch medog und fados einen Erfolg ſichern. Nach meiner 
Ueberzeugung ſoll aber Jeder, der eine Feder anrührt, in ſich den Schwulſt 
und Bombaſt der jugendlichen Sturm- und Drangperiode überwunden 
haben, wie es die Literatur gethan, wenn auch jetzt leider Manche eine 
neue Sturm- und Drangperiode ſeniler Impotenz einführen möchten. 
Anders iſt es im Grund genommen doch nichts, wenn man ſich die 
Sache genauer beſchaut. N 

Wenn Sie glauben, Senn habe die Bildung gefehlt, ſo irren 
Sie; er kannte das Alterthum wie Wenige, war aber einſeitig in die 
Hegel'ſche Philoſophie verrannt, von der er Begriffe in falſcher Vor- 
ausſetzung auf Fauſt anwendete, obwohl auch hier Manches, was er 
jagt, nicht ohne Bedeutung ift. Das Büchlein hat vielfältig Wider- 
ſpruch und Beiſtimmung erfahren und, was in Tirol ſelten geſchieht, 
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eine zweite Auflage erlebt, die jedoch größtentheils jenſeits der Tiroler 
Grenze Abnehmer findet”). 

Während Sie an Ihrem Buch arbeiteten, wäre ich bald ins Jen⸗ 
ſeits gewandert. Ein heftiger Typhus hielt mich an das Lager gebannt. 
Jetzt gehe ich allmählich der Geneſung entgegen. Ich bin mit einer Mono⸗ 
graphie über Senn beſchäftigt und benütze dazu ſeinen Nachlaß, es iſt 
manches Werthvolle darunter. Seine Gedichte gewinnen erſt Relief, 
wenn man ſich eingehender damit befaßt. Er war daran, eine zweite 
Auflage zu veranſtalten. Die Broſchüre, die ich mit einer Auswahl aus 
ſeinen gedruckten und ungedruckten Poeſien veröffentlichen will, dürfte 
vielleicht nicht blos für die öſterreichiſche Literatur, ſondern auch für 
die Culturgeſchichte von einigem Intereſſe fein. Wenn möglich, möchte 
ich das Ganze erft in einem Journale drucken laſſen, etwa dem „Stutt⸗ 
garter Morgenblatt“, da ein öſterreichiſches Journal für einen öfter- 
reichiſchen Dichter, noch dazu für einen todten, ſchwerlich Raum hat. 
Die „Wiener Zeitung“ würde den Aufſatz vermuthlich als zu liberal 
ablehnen. 

Ebenſo beſchäftige ich mich mit den Reſultaten meiner im Laufe 
dieſes Sommers vorgenommenen geognoſtiſchen Unterſuchungen, welche 
ich zu veröffentlichen gedenke. Eine kurze Skizze derſelben wird wahr⸗ 
ſcheinlich in der Sitzung der geologiſchen Reichsanſtalt am 3. December 
mitgetheilt werden. Ich laſſe mich gern durch die Objectivität der Natur 
binden; der ſogenannte Naturfreund ſieht in der Natur nur zu oft 
das Zufällige als das Weſentliche an, der Forſcher muß das We- 
ſentliche vom Zufälligen ſcheiden und der Dichter verliert bei dieſen 
Uebungen gewiß auch nichts, wie mitunter blöde Leute meinen. 

Innsbruck, 28. November 1862. 

Hochachtungsvoll 
Pichler. 


Verehrter Freund! 
Wie ſteht es mit der Fortſetzung des Literaturblattes? Wenn 
die Preſſe wieder damit beginnt, kann ich Einiges ſenden. 


) Johann Senn, der unglückliche Dichter des bekannten Liedes „Adler 
Tiroler Adler“, war im 64. Lebensjahre 1857 geſtorben. In ſeinem Nachlaſſe fand 
ſich ein unvollendeter Aufſatz über Fauſt, gewidmet „den zürnenden Goethomanen 
und den nicht zürnenden Manen Goethes“. Er wurde bei Wagner gedruckt. Ueber 
Senn wurde ſchon viel geſchrieben, endgiltig wird über ihn Dr. Joſ. Wackernell in 
ſeiner Geſchichte der neueren tiroliſchen Dichtung berichten. 
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Da die Wiener Journaliſtik zu ſehr den Strömungen des Tages 
folgen muß, ſo wäre jetzt die Zeit, eine Wochenſchrift zu gründen, 
um darin die Intereſſen deutſcher Bildung überhaupt und der Deutſchen 
Oeſterreichs insbeſondere zu wahren, mit Einem Worte: das drohende 
Aſiatenthum zu bekämpfen. 

Sie arbeiten gewiß fleißig an Hebbel's Biographie? Der Mann 
iſt an und für ſich intereſſant genug, um zu erneuter Betrachtung 
aufzufordern, er führt jedoch auch ins Allgemeine, weil er ſich nicht 
blos mit den Fragen der Aeſthetik, ſondern auch der Philoſophie, Politik 
und des ſocialen Lebens befaßt. 

Da werden Sie ſich wohl; mit Laube auseinanderſetzen; dieſer 
Schriftſteller ſchadet durch das, was er ift und was er nicht iſt. 

Dieſe Zeilen ſchreibe ich Ihnen auf dem Tiſch einer Bauernſtube; 
es ſieht auch darnach aus. Ich bin auf dem Lande; bisher habe ich 
die Zeit, ſoweit es das Wetter geſtattete, zu geologiſchen Aufſätzen und 
Ausflügen verwendet. 

Nebenbei las ich Juvenal und Byron. 

Der „Tiroler Bote“ giebt nun ein eigenes literariſches Beiblatt 
heraus; bisher nicht viel Gutes. Ich liefere eine fortlaufende Reihe kleiner 
Aufſätze über Literatur; aber was nützt es? 

Ich habe jüngſt „Wildfeuer“ geleſen. Welch' Virtuoſität der 
Technik! Hätte Halm einen Tropfen mehr von der Qualität des Dichters, 
ſo hätte er die Tiefe ſeines Objectes, von dem er nur die Spitzen 
abbrach, zur Anſchauung gebracht und wäre am Publicum geſcheitert. 
Das Stück iſt dem Völklein ganz auf den Leib geſchnitten, die Natur 
hie und da etwas mit Tragant und Syrup verknetet, was ſich auch 
bei der berühmten Kußſcene ſpüren läßt. Von den Unwahrſcheinlichkeiten 
kann man abſehen. Ich will durch dieſes Urtheil, wenn Sie es ſo 
nennen wollen, Halm nicht herabziehen; als ich das Stück las, fühlte 
ich lebhaft, wie ſehr der Oeſterreicher trotz alledem die große anſpruchs⸗ 
volle Menge der „Macher“ draußen überrage. 

Wenn Sie Zeit finden, mir zu ſchreiben, ſo adreſſiren Sie nach 
Junsbruck. 


Ihr 5 
Innsbruck, 21. Auguſt 1866. Pichler. 


( Fortſetzung folgt.) 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Vorwort zu einer Rundſchau im Gebiete der Wiſſenſchaft. 


Die Kunſt und die Künſtler bleiben der gebildeten Welt faſt ſtetig nahe⸗ 
gerückt durch die leicht und wiederholt gebotene Gelegenheit des unmittelbaren 
Kunſtgenuſſes. Selbſt wo dieſer nicht ausreichend iſt oder unerreichbar wird, iſt für 
die Beſtändigkeit reger Beziehungen zwiſchen der kunſtliebenden Bevölkerung und 
dieſer ſinnlich faßbaren Sphäre geiſtigen Lebens geſorgt. 

Me Die anſtändige Preſſe kommt dem Bedürfniß nach Vermittlung des ein- 
gehenden Verſtändniſſes und nach Läuterung des Geſchmackes hierbei in erfreulicher, 
zum Theil ſelbſt in glänzender Weiſe entgegen. Feine kleine Kritiken, angenehm 
belehrende Feuilletons und gediegene Beſprechungen finden wir in ausreichender 
Anzahl in unſeren erſten Tagesblättern, wenn ſich am Künſtlerhimmel ein glänzendes 
Phänomen, ein eigenartiger neuer Stern, ein ſelten wiederkehrender Komet oder 
ſelbſt ein kleines flüchtig ſtrahlendes und wieder verlöſchendes Meteor ſehen läßt. 

Beiweitem ungünſtiger iſt die Wiſſenſchaft daran. Ihre und ihrer Vertreter 
Berührung mit dem wiſſensbedürftigen Publicum, und ſelbſt mit dem höchſt⸗ 
gebildeten Theile der guten Geſellſchaft iſt auch heute noch eine mehr oberflächliche 
und kühle, mag ſie auch vielgeſtaltiger und zum Theil ſelbſt zudringlicher geworden 
ſein. Die Beachtung, welche die Tagespreſſe dieſer Seite des geiſtigen Lebens bis⸗ 
her geſchenkt hat, kann trotz mancher Anläufe immerhin noch als eine ſtiefmütterliche 
bezeichnet werden. 

Im Allgemeinen iſt dabei vielleicht nach keiner Seite hin der gute Wille 
abzuſprechen. ? 

Die Tagesblätter bringen gratis Sitzungsanzeigen und zum Theil ſelbſt 
Vortragsprogramme der die Wiſſenſchaft pflegenden Staatsinſtitute, Geſellſchaften, 
Vereine und Clubs; ſie geben Notizen und ſelbſt Auszüge aus dieſem oder jenem 
Vortrage, ja ſie widmen zum Theil an einzelnen Tagen der Woche den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern oder den hiſtoriſch-literariſchen Zweigen des Wiſſens 
mehrere Spalten der Abendausgabe oder zuweilen ſelbſt den Raum unter dem 
Strich. Das iſt gewiß ebenſo anerkennenswerth als lobenswürdig. 
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Wie viel Falſches, direct Verkehrtes iſt aber in derlei Notizen und Aus⸗ 
zügen zuweilen zu leſen, wie häufig ſind gerade die wichtigſten und weſentlichſten 
Punkte überſehen, während unbedeutende Dinge und Curioſa allein als intereſſant 
herausgegriffen und ſogar hervorgehoben erſcheinen! 

Nicht minder wie kritiſches Verſtändniß für das Weſentliche und Wichtige 
fehlt nicht ſelten die Objectivität. Die politiſche oder nationale Parteiſtellung jedes 
Blattes ſieht nicht nur den Gelehrten oder den wiſſenſchaftlichen Dilettanten, ſondern 
oft ſogar das Thema, welches derſelbe behandelt, durch eine ſpeeifiſch gefärbte 
Brille an. So geſchieht es denn nicht gar ſelten, daß ein Dilettant oder ein 
ſtrebſamer Gelehrtenembryo, wenn er leidlich glatt zu reden und zu ſchreiben und 
ſich auf geſchickte Gruppirung von Phraſen verſteht, als wirklicher Gelehrter an- 
geſehen wird. Mancher ernſte Fachmann wird hingegen leicht ignorirt, wenn er 
nicht entweder zu einem tonangebenden Ring gehört oder Formvollendetes und 
Senſationelles zu bieten verſteht, mag er ſachlich noch ſo Gediegenes leiſten. 

Es fehlt an durchgebildeten und objectiven Berichterſtattern, von wiſſen⸗ 
ſchaftskundigen Kritikern kann man in ähnlichem Sinne wie von kunſtverſtändigen 
Kritikern überhaupt nicht ſprechen. Nicht ſelten beſorgt derlei der allgemeine Neuig⸗ 
keitsreporter. 

Der Mann der Wiſſenſchaft ſelbſt kann doch wohl nur in ganz außer⸗ 
gewöhnlich wichtigen Fällen im Intereſſe der Sache Reporterdienſte leiſten, denn 
was der berufsmäßige Berichter zu leicht nimmt, wird er zu ernſt und ſchwer 
nehmen. 

Es mangelt ihm nicht nur Beruf und Geſchick, ſondern auch die Zeit. 

Der Fachgelehrte, wenn er zugleich allgemein gebildet iſt und mit der Gabe 
klarer, anregender Darſtellung die Befähigung verbindet, das geiſtige Mittelniveau 
des Geſellſchaftskreiſes richtig zu beurtheilen, für welches er ſpricht, lieſt oder ſchreibt, 
wird ſich am öffentlichen wiſſenſchaftlichen Leben ſeiner weiteren oder engeren 
Heimat doch ſtets am wirkſamſten und natürlichſten durch Vorträge, größere Artikel 
oder kleinere Mittheilungen aus dem Bereich ſeiner Fachwiſſenſchaft betheiligen. 
An Vorträgen verſchiedenſter Qualität und ſelbſt an wiſſenſchaftlich garnirten 
Specialartikeln hat man zumal in der Reichshauptſtadt diesſeits der Leitha gewiß 
eher Ueberfluß als Mangel zu verzeichnen. Was man aber vermißt, das ſind 
periodiſche zuſammenfaſſende Berichte über das rege, wiſſenſchaftliche Geſammt⸗ 
leben von hüben und drüben, welche das Weſen und die Erſcheinungsform dieſer 
wichtigen Seite des Culturlebens charakteriſiren. Würden auch Wien und Buda⸗ 
peſt dabei die Hauptrolle ſpielen als leitende und tonangebende Factoren, ſo darf 
doch die Würdigung der Beſtrebungen in den kleineren Wiſſenſchaftscentren der 
einzelnen Länder nicht fehlen. 

Der beſte Wille iſt gewiß nicht nur bei dem größten Theile der Vertreter 
der öffentlichen Meinung, ſondern auch bei der Mehrzahl der Männer der 
Wiſſenſchaft vorhanden. 

Es herrſcht faſt nirgendwo ſchroffe Abſchließung und Geheimthuerei, ſondern 
eher Zuvorkommenheit. 

Selbſt unter den akademiſchen Spitzen iſt die Zahl Derer vorwiegend, welche 
es vorziehen, ſich unter der Menge der Sterblichen zu bewegen, als allein oder in 
der excluſiven Geſellſchaft anderer Unſterblicher ſich im Glanz oder Abglanz aka⸗ 
demiſcher Würde zu ſonnen. 


U 
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Die Sammlungen und Bibliotheken der großen wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
und Geſellſchaften ſind zumeiſt der Benützung für Studien und der Beſichtigung 
zu allgemeiner Belehrung in liberalerer Weiſe zugänglich gemacht als in anderen 
Ländern. Ja zuweilen wird zum Schaden der Sache und der Nächſtbetheiligten 
darin weitergegangen, als die Sorgfalt und das Pflichtgefühl gelehrter Gäſte 
und des großen Publicums dies rechtfertigt. Die periodiſchen Sitzungen ſind von 
der Akademie angefangen bis zu den die allerſpeciellſten Beſtrebungen vertretenden 
Vereine durchwegs öffentlich. Abgeſehen von der in den zahlreichen Fachgeſell⸗ 
ſchaften und Vereinen in jeder Winterſaiſon dargebotenen, mehr fachmänniſchen 
Koſt, welche übrigens auch da zuweilen von Dilettanten, und zwar nicht felten in 
pikanterer Zubereitung als aus privilegirtem fachmänniſchen Munde dargeboten 
wird, giebt es nicht nur in den beiden Reichshauptſtädten, ſondern auch an manchen 
kleineren Wiſſenſchaftscentren, zumal jenen, welche eine Univerſität, eine techniſche 
Hochſchule, ein Landesmuſeum ihr Eigen nennen, Vereine oder Vereinigungen, 
welche den ſpeciellen Zweck verfolgen, durch Vorträge über wiſſenſchaftliche Themata 
belehrend zu wirken. In Wien pflegt dieſe Aufgabe ohne Beſchränkung auf ein 
begrenztes Gebiet der wiſſenſchaftliche Club. Eine der älteſten Vereinigungen iſt 
die, welche ſich die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe als Ziel vor⸗ 
geſteckt und ſich im Laufe der Zeit in zwei Vereine getrennt hat, in einen Laien⸗ 
verein, welcher Vorträge honorirt und drucken läßt, und in einen Gelehrtenverein, 
welcher dem Laienpublicum in jedem Winter einen Cyklus von gediegenen Bor- 
trägen gratis darbietet. Dazu kommen die Vortragsprogramme, durch welche inner⸗ 
halb eines beſonderen Wirkungskreiſes das „Orientaliſche Muſeum“, das „Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum“, der „Verein der Literaturfreunde“ u. ſ. w. alljährlich das Intereſſe 
der Bevölkerung der Großſtadt für ihre Zwecke rege zu halten ſuchen. 

Kurz es iſt nicht wenig, vielleicht eher zu viel, was in dieſer Richtung in 
neueſter Zeit geboten wird — multa ganz ſicher und multum doch auch nicht 
zu ſelten. 

Und das Publicum? Wir haben zunächſt dasjenige der Großſtadt im 
Auge. Ja — es zeigt Intereſſe, es beſucht mit Vorliebe allerlei Vorträge, und 
zwar nicht etwa nur um ſich eine Stunde auszuwärmen, wie ein Theil der 
Beſucher, welche zu gewiſſen Stunden die Vorleſungen mancher Profeſſoren in 
Paris beehren und wie dies in vereinzelten Fällen wohl auch bei uns zu Lande 
vorkommen dürfte, ſondern um ſich mehr oder minder gut durch Belehrung unter⸗ 
halten zu laſſen. In dem Ueberwiegen des Strebens nach Unterhaltung vor dem nach 
Belehrung ſteckt einigermaßen der Haken, welcher es dem Gelehrten ſchwer macht, 
in der Erregung des Intereſſes für feine Sache mit dem Künſtler zu coneurriren 
und der auch die Wirkſamkeit der Preſſe in mancher Richtung lähmt. Es ſoll damit 
der wiſſenſchaftsfreundlichen Geſellſchaft der Reſidenz kein beſonderer Vorwurf gemacht 
werden; dieſes Verhalten ift ganz erklärlich und natürlich. Es fol nur objectiv das 
wahre Verhältniß der gebildeten zur gelehrten Welt und zur Wiſſenſchaft gekenn⸗ 
zeichnet werden. 

Die Geſchmacksrichtung unſeres großſtädtiſchen Publicums iſt in eminenter 
Weiſe für die Kunſt und durch die Kunſt gebildet und großgezogen. Daß die 
mannigfaltigen reichen, zwiſchen dem feinſten Raffinement des Virtuoſen und der 
edelſten Stylreinheit des begnadeten Künſtlers ſich auf- und abbewegenden Genüſſe, 
welche jahraus jahrein durch gemalte, geſungene, gebaute oder geſprochene Kunſt⸗ 
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werke dem Bewohner der Großſtadt entgegengebracht werden, denſelben verwöhnen 
und die Majorität für ſich gewinnen, darf nicht Wunder nehmen. In der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Wefens von Kunſt und Wiſſenſchaft, welches fiH auf deren aus⸗ 
übende Vertreter überträgt, liegt es zumeiſt, daß Empfänglichkeit, Verſtändniß und 
Sympathie der nicht im Bann einer ſpeciellen Wiſſenſchaft gefeſſelten Geſellſchafts⸗ 
kreiſe und ſelbſt abtrünniger Fachgelehrter der Kunſt zuneigt. Nicht nur die häus⸗ 
liche Erziehung, auch die öffentliche durch das Leben innerhalb der Großſtadt 
nimmt Einfluß auf Stimmung und Eindrucksfähigkeit. 

Die Künſtler haben vor dem Gelehrten vor Allem das Colorit voraus, wie 
das Militär das farbige Tuch vor dem ſchwarzen Frack des Civilſtandes. Was 
unmittelbar die Sinne packt, iſt wirkſamer und gemeinverſtändlicher als das, was 
der Reflexion bedarf. 

Das Schöne glaubt Jeder zu verſtehen, wenn er das für ſchön erklärt, was 
ihm gefällt und dabei ſeine Befriedigung findet. In der Kunſt fühlt ſich das 
Publicum daher ſelbſt ſachverſtändig und urtheilt nicht ſelten unabhängig von der 
Meinung der Berufskritiker. Die Fähigkeit, das logiſch Richtige klar aufzufaſſen, 
welches die Freude an der Wiſſenſchaft bedingt, hängt entſchiedener von guter Vor⸗ 
bildung und dem Erwerb von poſitiven Kenntniſſen ab, als die Fähigkeit, Schönes 
dem Künſtler nachzuempfinden und in ſubjectiv angenehmer Weiſe umzubilden 
für die eigene Vorſtellungsgabe. 

Die Erkenntniß einer wiſſenſchaftlichen Thatſache iſt für den ſchärfſten Denker 
nicht möglich, wenn er die Grundlagen der Fachwiſſenſchaften nicht kennt, mit 
welchen dieſelbe in Beziehung ſteht. Das dauernd Unverſtändliche und Unverſtandene 
muß, abgeſehen davon, daß es keinen Nutzen ſchafft, Jeden, der wahr iſt gegen ſich 
ſelbſt, quälen und langweilen. Die wiſſenſchaftliche Methode in der Wagner'ſchen 
Muſik, welche die Zweckmäßigkeit oder Nothwendigkeit eines Leitmotives für alle 
möglichen Fälle zu demonſtriren juht wie eine gelehrte ſcharfſinnige Abhandlung 
das Zutreffende einer Theorie, ſchwächt den Kunſtgenuß ab. Es wird dabei zu 
viel Kunſtwiſſenſchaft vorausgeſetzt und zu ſparſam auf die Wirkung des natürlichen 
und allgemeinen Nachempfindens gerechnet. 

Es darf den Gelehrten nicht wundern, wenn er ſelbſt und am Ende auch 
ſeine Wiſſenſchaft der Mehrzahl der Gebildeten und Bildung Suchenden den von 
der Klarheit der Definition nicht abhängigen Kunſtgenüſſen gegenüber zumeiſt 
immer nur wie Grau in Grau gemalt erſcheint. Die Wiſſenſchaft wird geachtet, 
die Kunſt wird geliebt. 

Bei dem Publicum der Großſtädte und vor Allem in Wien wird der Mann 
der Wiſſenſchaft daher, welcher die Reſultate ſeiner Wiſſensſphäre zum Gemeingut 
Vieler machen will, meiſt nur dann lebhaften Anklang finden, wenn er der durch 
die Kunſt beeinflußten Geſchmacksrichtung in Form und Darſtellung Rechnung zu 
tragen verſteht. 

Kürze und Klarheit der Satzbildung, maßvolle Modulation der Stimme in 
Verbindung mit der Pointirung des Weſentlichen, insbeſondere bei Prämiſſen und 
Schlußfolgerungen, effectvolle Gruppirung überraſchender Thatſachen und ſtatiſtiſcher 
Daten, Unterſtützung der Vorſtellungskraft über Raum- und Formverhältniſſe 


8 durch Zeichnung, Photographie oder Malerei — über Zeitverhältniſſe und die Auf⸗ 


einanderfolge von Urſache und Wirkung durch ſinnlich ſchnell und leicht faßbare 
Experimente erregen das Intereſſe zunächſt für die Perſon und dadurch auch die 
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Aufnahmsfähigkeit für die Sache. Kurz, der Gelehrte muß mehr oder weniger 
Künſtler ſein in der Form der Darſtellung, wenn er ſein Wiſſensgebiet und ſich 
ſelbſt populär machen will. Seine Beſchreibung oder ſein Beweisverfahren muß klar 
und eindringlich wirken, wie eine Mozart'ſche Melodie, nicht räthſelhaft und doch 
zudringlich wie manches Wagner'ſche Motiv, welches mit einer wiſſenſchaftlichen 
Phraſe, die im Sinne des Autors eine neue Theorie bedeuten ſoll, das gemein 
hat, daß es ebenſowenig wie dieſe nur durch endlos wiederkehrendes Citiren 
und Reeitiren verſtändlicher und annehmbarer wird. 

Ueber die Berechtigung und Wirkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Methode in 
der Kunſt und der künſtleriſchen Methode in der Wiſſenſchaft zu ſchreiben iſt Sache 
des philoſophirenden Aeſthetikers. Die Seele der Kunſt iſt Intuition, die Seele 
der Wiſſenſchaft die Induction. Neben der ſchöpferiſchen Kunſt wirken die verviel⸗ 
fältigenden, reproducirenden Künſte, neben der erkennenden Wiſſenſchaft die 
beſchreibenden ſogenannten deſeriptiven Wiſſenſchaftszweige. Dies ſind die großen 
Tummel- und Weideplätze, auf welchen die Berührung und die Verſtändigung 
zwiſchen Fachmännern und der Geſammtheit des Laienpublicums ſich am leichteſten 
vollzieht, deſſen in gewiſſem Sinne bevorzugter, in anderer Richtung aber benach⸗ 
theiligter Theil ja immer wieder die Fachleute der anderen Gruppen gegenüber 
dem Specialiſten des kleinſten Wiſſenſchafts- oder Kunſtzweiges bilden. 

Hier iſt das Verſtändniß leicht oder mindeſtens erleichtert durch den An⸗ 
ſchauungsunterricht, welchen die Mehrzahl ſchon genoſſen hat oder ſich immer 
wieder in den öffentlichen Verſammlungen, wenn nicht in der Natur ſelbſt ver⸗ 
Schaffen kann. Die Lebensgewohnheiten und der Formenreichthum der Thier- und 
Pflanzenwelt oder ſelbſt die beſtechend glänzenden, nebſt den tiefer verborgenen 
nutzbringenden Eigenſchaften der Producte des Mineralreiches in ihrer Beziehung 
zur Culturarbeit des Menſchen zu ſchildern, wird immer eine dankbarere Aufgabe 
für den populariſirenden Vortrag ſein, als etwa der Verſuch, die Geſetze der 
chemiſchen Verwandtſchaft organiſcher Verbindungen, der Einwirkung der Contraction 
der Erdrinde auf den Gebirgsbau oder der Bewegung der Himmelskörper dem 
allgemeinen Verſtändniß zu erſchließen. In dieſem letzteren Falle gehören eben bei 
dem Zuhörer mehr Vorkenntniſſe dazu, als er von der Mittelſchule mitbringt und 
gegenwärtig behält, wenn er nicht auf der Univerſität ſelbſt noch die einſchlägigen 
Fachſtudien allein oder mindeſtens nebenbei betrieben hat. 

Gewiſſe Gebiete der inductiven Naturforſchung haben faſt mehr noch wie 
ſolche der vergleichenden Sprachforſchung und Alterthumskunde Mangel an für die 
Populariſirung in Schrift und Wort geeigneten, anziehenden Capiteln. Dieſe 
ſowie die im Werden begriffenen Theorien nicht nur der kurzlebigen, ſondern 
auch der wirklichen Meiſter des Faches ſollen nicht die Grenzen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachorgane überſchreiten. Nur mit größter Vorſicht und Beſchränkung ſollten 
Profeſſoren zumal ihre eigenen, unfertigen, der Kritik der Fachgenoſſen noch unter⸗ 
worfenen Anſichten und Theorien in den akademiſchen Lehrſaal hineintragen. Sie 
fordern damit gleichſam die Zuſtimmung von zur Entſcheidung Unberufenen heraus, 
ſie regen wohl an aber oft mehr noch regen ſie auf. Die Anregung, ſich gleichfalls 
auf das Gebiet der theoretiſchen Speculation zu begeben, bringt den Schüler zu 
leicht in falſche Richtung und zu frühzeitigem Größenwahn und lenkt ihn ab von 
der Befeſtigung der nothwendigen wiſſenſchaftlichen Fundamente. Kurz, der junge 
Gelehrte wird dann darauf hingeführt, nach der Methode des Künſtlers mit 
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der Phantaſie zu erfinden und zu ſchaffen, ſtatt auf dem inductiven Wege der 
Wiſſenſchaft zu ergründen, aufzubauen und logiſch zu ſchließen. 

Wie eine Rundſchau über die Gebiete des inneren ſchaffenden und des nach 
außen vermittelnd wirkſamen Wiſſenſchaftslebens unſerer durch den zweiköpfigen 
Adler ſymboliſirten Staatsgemeinſchaft naturgemäß zur Zweitheilung des Stoffes 
drängt, ſo verlangt dieſelbe auch die Scheidung nach den beiden Hauptgeltungs⸗ 
gebieten des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes. Die Erforſchung der Naturgeſetze und 
des Weſens aller Naturerſcheinungen und Lebeweſen an ſich und in ihrer eng verketteten 
und mannigfaltigen Wechſelwirkung iſt durch den weiten Kreis der angewandten 
und techniſchen Wiſſenſchaften mit dem zweiten Hauptgebiete wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, der Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeſchlechtes, eng verknüpft. Wie 
ſich in ethiſcher, cultureller und ſocialer Beziehung der Menſch als Geſellſchafts⸗ 
weſen nach Naturanlagen differencirt und ſelbſt erzogen hat im Kampfe mit der 
Natur und mit ſich ſelbſt, erforſcht und erzählt die Geſchichte. Der Fortſchritt von 
der Familienhorde zum Racenvolk und zur Staatsfamilie mit all' ſeinen wechſel⸗ 
vollen Stufen von Fortſchritt und Rückſchritt hat auch zu der ſtaatsrechtlichen 
Verwachſung zweier ſelbſtſtändig denkenden und fühlenden Staatsweſen geführt, 
welche an ſich nicht einheitlich ſind, ſondern nur durch die Abhängigkeit von einander 
trotz beſtehender Gegenſätze. Der Zwillingsſtaat Oeſterreich-Ungarn kann zu 
dauernder Blüthe nur gelangen, wenn er die contractlich feſtgeſetzten gemeinſamen 
Angelegenheiten durch freiwilliges und wahrhaft freiſinniges Streben nach der 
Gemeinſamkeit idealer Ziele zu erweitern und zu feſtigen verſteht. Die Pflege der 
Wiſſenſchaft iſt mehr noch als die von nationaler Einſeitigkeit befreite Begeiſterung 
für die ſchönen Künſte eine große erſtrebenswerthe gemeinſame Angelegenheit. Von 
einer geringen Zahl Auserleſener muß die Ueberzeugung von dem Werthe eines 
derartigen Strebens in immer weitere Kreiſe getragen werden. Wenn unedles 
Streberthum und nationaler Chauvinismus allmählich aus der Schule, aus den 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten, ſowie aus den Herzen der Gelehrten und ihrer Gönner 
und Freunde verſchwinden, dann wird auch die unheilvoll hemmende Wirkung des 
politiſchen und nationalen Separatismus und der Frictionen feines Factions- 
weſens ſich mildern laſſen. 

Wien und Budapeſt, die beiden ſchweſterlichen Hauptſtädte des habsburgiſchen 
Machtgebietes, denen die ernſte hiſtoriſche Aufgabe des Reiches, die Erziehung 
ungleicher Volksſtämme zu gemeinſamer, kosmopolitiſcher Culturarbeit, vorzubereiten 
und fortzuführen vorzugsweiſe zufällt, müſſen ſich in edlem Wetteifer dieſer großen 
ethiſchen Miſſion dauernd bewußt bleiben. Hier iſt alſo auch für eine Rundſchau 
über die innere Entwickelung und äußere Entfaltung wiſſenſchaftlichen Lebens der 
ſicherſte Gradmeſſer zu finden und die reichſte Ernte zu halten. 

Die durch das lebendige Band der Donau naturgemäß verbundenen Reichs⸗ 
centren werden auch auf die an den Nebenflüſſen und jenſeits der Waſſerſcheiden 
in Oſt und Weſt, in Nord und Süd gelegenen alten und neu aufblühenden 
ſtädtiſchen Geſellſchafts⸗ und Wiſſenſchaftscentren nicht nur anregend, ſondern auch 
anziehend zu wirken vermögen, wenn ſie nicht nur in der Pflege der Wiſſenſchaft, 
ſondern auch im Geiſte derſelben voranleuchten, wenn durch das Aufblühen huma⸗ 
niſtiſcher Lebensanſchauung und edler Geſittung feindliche und neidliche Gefühle 
in Sympathie und Anerkennung auszuklingen vermögen. Der Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft aber ift fortſchrittlich und univerſell — fortſchrittlich im Sinne organiſcher 
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Entwickelung aus dem Beſtehenden, univerſell im Sinne der Unterordnung des 
nationalen Bewußtſeins unter das höhere des Weltbürgerthumes. Die großen 
geiſtigen Errungenſchaften hat nicht der engherzig nationale, ſondern der menſch⸗ 
liche Geiſt erdacht und erkämpft. Sie ſind beſtimmt, das Gemeingut aller Nationen 
zu werden, welche entwickelungsfähig bleiben. Die Stufen des Fortſchrittes aber 
werden weder gekennzeichnet durch die über das Ziel ſchießende geiſtreiche Phraſe, 
noch durch die haſtende, Bände aufthürmende vordringliche Vielſchreiberei, ſondern 
durch die ruhig und beſtändig auf ein Ziel gerichtete Gedanken- und Verſuchsarbeit, 
deren Schlußreſultat oft nur in einem einzigen Satz ausgedrückt werden kann. Es iſt 
ein Unterſchied zwiſchen Denen, welche für den Glanz ihres Namens und für die 
materielle Förderung ihrer geſellſchaftlichen Stellung arbeiten und Denen, welche 
der Sache der Wiſſenſchaft an ſich dienen. Beide Arten der Auffaſſung und Ver⸗ 
tretung der Wiſſenſchaft haben ihren Werth, aber ſie ſind nicht gleichwerthig. Die 
Rundſchau über das wiſſenſchaftliche Leben diesſeits und jenſeits der Leitha muß 
nach dieſer Richtung in ähnlicher Weiſe feinfühlig zu ſein trachten, wie bei der 
Werthſchätzung nationaler und univerſeller Pflege der Wiſſenſchaft. 

Der weltbürgerliche Geiſt, der in den großen alten Culturſtaaten die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaft von nationaler Beſchränkung befreit und zu gemeinſamen 
Errungenſchaften macht, iſt auch in Ungarn bereits zu einem ſiegreichen Durch⸗ 
bruch gelangt. Daß man neben nationalen auch fremdländiſche Gelehrte nicht 
nur zu ſchätzen, ſondern auch zu ehren verſteht, war von jeher ein Lichtpunkt in 
dem lange Zeit zurückgebliebenen Culturleben des Landes, welcher nur in der 
kurzen Slurmperiode nationalen Wiedererwachens ſtark verdunkelt wurde. Gab es 
doch auch Zeiten, wo man in Deutſch-Oeſterreich und ſelbſt in Wien Ungarn als 
Beiſpiel hätte anführen können dafür, wie ein Volk die Wiſſenſchaft und ihre 
Vertreter ehren und unterſtützen ſoll! 

Das blüthenreiche Feld der Naturforſchung darf in der deutſch⸗ſlaviſchen 
Reichshälfte ſchon ſeit Jahrzehnten den Anſpruch für ſich erheben, daß es Vergleiche 
nicht zu ſcheuen hat. 

Seit Jahren ſteht Anbau und Ernte auf der Höhe der Zeit. In der 
Geſammtentwickelung ſchreitet Oeſterreich mit Wien an der Spitze neben den Erſten 
voran und leiſtet vollauf, was ein lebenskräftiger Culturſtaat bedarf. Es zeigt dies 
die mächtige Entfaltung der auf dieſer Grundlage emporgewachſenen Technik, 
welche eine analog herrſchende Rolle ſpielt wie die Architektur innerhalb des 
Geſammtlebens der ſchönen Künſte. Ungarn und Budapeſt folgen bereits mit 
Rieſenſchritten nach und eifern nach Ebenbürtigkeit. 

Hier und dort birgt der durch die Schule vorbereitete Boden unzählige 
Keime, welche einen ſtetigen Fortſchritt zu ſichern geeignet ſind, ſo lange ſie nicht ver⸗ 
kümmern müſſen unter dem Einfluß politiſcher und nationaler Witterungsverhältniſſe. 

Der Einwirkung und Macht des gerade im Weſen dieſes Wiſſenſchafts⸗ 
kreiſes gelegenen kosmopolitiſchen Geiſtes vermag der Separatismus vorwärts⸗ 
ſtrebender Nationalitäten auf die Dauer denn doch nicht zu widerſtehen. Das 
Geltungsgebiet der Culturſprachen in dem Reiche der Naturwiſſenſchaften läßt ſich 
nicht künſtlich einſchränken zu Gunſten von Sprachinſeln. So wenig das Däniſche 
die Bedeutung der deutſchen Sprache zu erreichen vermag, wird das czechiſche Idiom 
mit der ruſſiſchen Sprache in ernſten Wettſtreit zu treten vermögen als Vermittlerin 
der Gedanken- und Culturarbeit der Slaven. 
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Der äußeren Anerkennung des in einer beſtimmten Culturſprache zur Geltung 
kommenden Fortſchrittes der Wiſſenſchaft kann ſich nationaler Chauvinismus wohl 
vorübergehend entziehen, aber nicht der allgemeinen Wirkſamkeit desſelben. 

Die Theilnahme der verſchiedenen Nationalitäten des Reiches an dem An⸗ 
bau des großen gemeinſamen Culturfeldes der Wiſſenſchaft wird an dieſer Stelle 
ein Gegenſtand wiederholter Aufmerkſamkeit und unſeres beſonderen Intereſſes ſein. 

Die Entwickelung der Wiſſenſchaft überhaupt und insbeſondere die Blüthezeit 
der Naturwiſſenſchaften während der ſegensreichen Regierung des Kaiſers Franz 
Joſeph I. darzuſtellen, wäre nach Umfang und Bedeutung des Stoffes Gegenſtand 
eines großen culturellen Special⸗Eſſais, welcher der kritiſchen und motivirenden 
Seitenblicke auf die durch die Schwankungen der politiſchen Entwickelung geſchaffenen 
Hinderniſſe eines ſtetigen Fortſchrittes keineswegs entbehren könnte. 

Hier bei dieſer flüchtigen Umſchau jedoch werden wir ſelten weit rückwärts zu 
blicken haben. Was die Gegenwart bietet, was uns vor Augen liegt, ſoll den 
Vorwurf zu einer zwangloſen Reihe von Skizzen bilden. Mancher Rückblick in halb⸗ 
vergangene Zeit und dieſe oder jene hiſtoriſche Erinnerung mag dabei ebenſo⸗ 
wenig principiell ausgeſchloſſen ſein als die Andeutung von Wünſchen für die 
nächſte Zukunft. 

Eine ſchwierige Aufgabe wäre es, bereits die Hauptüberſchriften für die ein⸗ 
zelnen Beſprechungen, welche uns im Geiſte vorſchweben, in kurzen Schlagworten 
anzugeben oder dieſelben gar ſchon in eine gewiſſe Ordnung bringen zu wollen. 

Auf Vollſtändigkeit, auf erſchöpfende Berückſichtigung und ſyſtematiſche An⸗ 
ordnung des Stoffes wollen wir gleich vorweg verzichten. Weder ſtatiſtiſche Zu⸗ 
ſammenſtellungen, noch auch wiſſenſchaftliche Referate darf man hier erwarten. 
Die zwangloſen, in dieſem oder jenem Hefte erſcheinenden Skizzen ſollen nur Kunde 
geben von der lebendigen Theilnahme unſerer Revue an dem wiſſenſchaftlichen 
Leben und Treiben in den beiden Hauptſtädten unſeres Donaureiches und in den 
localen Centralpunkten ringsum. b 

Bei der Gruppirung des Materiales werden wir der hervorragenden 
Bedeutung der Reichshauptſtädte unſeren Tribut zollen, ohne den autonomen 
Fortſchrittsregungen der Länder und den Wechſelbeziehungen ihrer Culturcentren 
mit dem wiſſenſchaftlichen Leben in Wien und Budapeſt die berechtigte Rückſicht⸗ 
nahme zu verſagen. Ja es ſoll ſogar ein beſonderer Werth darauf gelegt werden, 
Abwechſelung in die Behandlung des Geſammtſtoffes zu bringen nicht nach ſeiner 
ſyſtematiſch wiſſenſchaftlichen Eintheilung, ſondern nach der lebensvolleren Gruppi⸗ 
rung ſeiner Behandlung unter verſchiedenen örtlichen und nationalen Verhältniſſen. 

Neben ſolchen zuſammenfaſſenden Ueberſichten über den Geſammtcharakter 
von größeren oder kleineren Fortſchrittsperioden muß wohl bedeutenderen und 
wichtigeren Inſtituten, Geſellſchaften, ja vielleicht ſogar beſchränkteren Gelehrten⸗ 
kreiſen oder ſelbſt einzelnen Perſönlichkeiten zeitweiſe eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt werden. Die Hofmuſeen, die Akademie der Wiſſenſchaften und die 
wiſſenſchaftlichen Staatsinſtitute, wie meteorologiſche und geologiſche Reichsanſtalt, 
die Univerſitäten, große und kleine, ganz⸗ und halbwiſſenſchaftliche Geſellſchaften 
und Vereine, endlich auch hervorragende einzelne Fachgelehrte und Mäcenaten der 
Wiſſenſchaft von hier und dort können als Grundlage und ſpecieller Ausgangs⸗ 
punkt von Skizzen gewählt werden, welche das wiſſenſchaftliche Geſammtleben von 
einer beſtimmten Seite beleuchten. Jedoch wird eine derartige Gruppirung des 
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Stoffes doch zumeiſt den ausnahmsweiſe eingeſchalteten Specialartikeln vorbehalten 
bleiben, während die regelmäßiger wiederkehrende kleine Rundſchau ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit der örtlichen Orientirung von den Hochwarten des wiſſenſchaftlichen 
Lebens aus zu beſchäftigen haben wird. 

Wenn wir nicht nur in Wien und Budapeſt, ſondern von Prag bis Trieſt 
und Zara, wie von Hermannſtadt bis Innsbruck und Bregenz an allen Ausgangs⸗ 
und Sammelpunkten wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen Verſtändniß und Entgegen⸗ 
kommen finden für unſere Parole, daß die Wiſſenſchaft und ihr Fortſchritt eine 
gemeinſame Angelegenheit ſei, dann wird unſere „Revue“ darin den beſten Erfolg 
des Gedankens erblicken, deſſen Ausführung dem Intereſſe der Mitarbeiter wie der 
Leſer in gleicher Weiſe durch dieſes Vorwort empfohlen werden ſollte. 

W- R. 


Ausgrabungen in Carnuntum. Im Herbſte des Jahres 1884 waren in Wien 
eine Reihe von Fachleuten und Freunden der Alterthumswiſſenſchaft zu einem 
Vereine zuſammengetreten, welcher ſich die Aufgabe ſtellte, auf dem Ruinenfelde der 
römiſchen Stadt Carnuntum, zwiſchen den Dörfern Petronell und Deutſchaltenburg 
an der Donau, Ausgrabungen zu veranſtalten. Dank der lebhaften Theilnahme, 
welche alle Kreiſe der Reſidenz dieſen Abſichten entgegenbrachte, war es möglich, 
bereits im Sommer 1885 mit den Ausgrabungen zu beginnen. Schon in früheren 
Jahren hatte die k. k. Centralcommiſſion einen großen Theil des Standlagers 
bloßgelegt. Hier ſetzten die Ausgrabungen des Vereines zunächſt ein. Das Forum 
des Lagers, ein quadratiſcher Hof von 40 Meter Seitenlänge, von einer Säulen⸗ 
ſtellung umſchloſſen, wurde vollſtändig aufgedeckt. Im Süden des Forums ſtieß 
man im Anſchluß an frühere Ausgrabungen auf eine Reihe von Räumen, welche 
wahrſcheinlich zum Prätorium gehörten, den Wohn- und Amtsräumen des komman⸗ 
direnden Generals und Statthalters der Provinz Oberpanonien. Auch öſtlich vom 
Forum kam ein ausgedehnter Complex von Räumlichkeiten zum Vorſchein, deren 
Beſtimmung bei der argen Zerſtörung nicht mehr zu erkennen iſt. Außerdem gelang 
es noch, ein ausgedehntes Grabfeld im Südweſten des Lagers aufzufinden. Die 
zahlreichen Sarkophage waren leider zum großen Theile ohne Inſchriften. Wie es 
ſcheint, gehören dieſe Grabanlagen dem vierten Jahrhundert nach Chriſtus an, 
woraus es ſich auch erklärt, daß vielfach Grabſteine und Reliefe einer früheren Zeit 
zum Bau der Sarkophage verwendet wurden. 

Nicht minder intereſſant iſt ein Wartthurm, deſſen Subſtructionen 600 Meter 
vom Lager entfernt aufgefunden wurden. Bemerkenswerth iſt hier die Art des Mauer⸗ 
werkes, welches nicht aus Quadern oder Bruchſteinen beſtand, ſondern durch feſt es 
Gußwerk gebildet wurde, eine Technik, welche die römiſche Baukunſt mit Vorliebe 
verwendete. Ueber alle dieſe Baulichkeiten ſowie über zahkreiche Funde von In⸗ 
ſchriften, Bronzen, Gefäßſcherben wird demnächſt in den „Archäologiſch-epigraphiſchen 
Mittheilungen aus Oeſterreich“ ein ausführlicher Bericht der Vereinsleitung publi⸗ 
eirt werden. Alfred v. Domaszewski. 


